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				Auf einem Ast des Großen Ga’Hoole-Baumes saßen drei Eulen. 

				Die Elfenkäuzin, der Bartkauz und der Höhlenkauz waren als die „Viererbande“ bekannt. Doch der Vierte im Bunde, der Schleiereulerich Soren, fehlte. 

				Er war ans Lager seines alten Lehrers und Mentors Ezylryb gerufen worden. Denn der alte Kreischeulerich lag im Sterben. 

				Ein eisiger Winterwind fegte durch die Baumkrone. Die zierliche Gylfie schmiegte sich an den stattlichen Morgengrau, und der Bartkauz legte ihr schützend den Flügel um die Schulter. Auch Digger rückte näher an seine beiden Freunde heran. 

				„Ich fühle alles, was Soren gerade fühlt“, sagte Gylfie. „Als wären unsere Mägen eins.“ 

				Morgengrau und Digger nickten. „Mir geht es genauso“, sagte Digger leise. Alle drei spürten Sorens Kummer in ihrem eigenen Muskelmagen, dort, wo bei Eulen die stärksten Gefühle wohnen. „Es klingt vielleicht komisch“, sprach Digger weiter, „aber mir ist, als würde ich ein zweites Mal zur Waise. Wie muss Soren da erst zumute sein! Schließlich ist er Ezylrybs Ziehsohn.“ 

				„Ich weiß nicht, wie ich eine Waise geworden bin“, sagte Morgengrau. „Ich kann mich ja nicht einmal mehr an meine Eltern erinnern. Wahrscheinlich war ich schon beim Schlüpfen auf mich allein gestellt.“ 

				Wenn er jetzt wieder von dem harten Leben als Waise anfängt und damit prahlt, dass er sich alles selbst beigebracht hat, kommt mir das Gewölle hoch!, dachte Gylfie. 

				Doch Morgengrau fuhr fort: „Ich kann mir trotzdem vorstellen, wie es sein muss, einen Vater zu haben. Und wie schwer es sein muss, ihn zu verlieren. Armer Soren!“ 

				Drinnen in Ezylrybs Höhle ahnte Soren zwar die Anteilnahme seiner Freunde, aber sein Schmerz war so überwältigend, dass er kaum etwas anderes wahrnahm. Seine sonst so glänzenden Augen blickten stumpf. Sein Magen war wie gelähmt. 

				Die blinde Schlange Oktavia hatte sich in einem Winkel zusammengeringelt und schluchzte leise. Sie war seinerzeit zusammen mit Ezylryb in den Großen Baum gekommen. Seit diesem Tag war sie nicht nur seine Nesthälterin, sondern auch seine engste Vertraute gewesen.

				Soren war schon in jungen Jahren von Ezylryb als Ziehsohn angenommen worden. Der weise Alte hatte erkannt, dass der junge Eulerich besonnen war und andere Eulen führen konnte. 

				Coryn jedoch, der junge König von Ga’Hoole, trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Er fühlte sich fehl am Platz. Weil er ganz neu im Baum war, kannte er Ezylryb noch nicht so gut. Er wusste nicht recht, warum der Alte ihn hatte rufen lassen. 

				Jetzt hob der Kreischeulerich den Fuß, an dem er nur noch drei Zehen hatte, und winkte die beiden Schleiereulenmännchen zu sich heran. 

				„Kommt näher, Jungs, kommt näher!“, krächzte er heiser. 

				Bei dieser freundschaftlichen Anrede fühlte Coryn sich gleich viel wohler. Der Alte hatte ihn noch kein einziges Mal „Majestät“ oder dergleichen genannt. Soren und Coryn beugten sich über den Sterbenden. 

				„Hört mir gut zu. Ich habe euch etwas Wichtiges zu sagen!“, verkündete Ezylryb. 

				„Ich höre zu, Ezylryb“, erwiderte Coryn. 

				„Aye, aye, Käpt’n“, sagte Soren mit erstickter Stimme. So wurde Ezylryb von den Mitgliedern seiner Wetterbrigade angeredet. Ezylryb hatte ihnen beigebracht, wie man sicher durch einen Sturm flog, wie man über die Rappelschanze sauste und sich vom Überlaufwall in die Rinne gleiten ließ. Wie herrlich waren unsere Wetterflüge!, dachte Soren. Kein Sturm und kein Gewitter konnten uns schrecken. Und die derben Spottlieder, die wir immer gesungen haben! Ist es das, was mir am meisten fehlen wird? Oder eher unsere Gespräche, die oft weit in den Tag hinein dauerten? Oder unsere Treffen in der Bibliothek, wo Ezylryb mir Bücher empfohlen hat? Ich habe so viel von ihm gelernt – so unendlich viel! 

				Der Alte versuchte sich aufzusetzen. „Nicht, Ezylryb“, sagte Soren besorgt. „Du musst dich ausruhen.“ 

				„Lass mich nur. Ich finde ohnehin noch keine Ruhe. Wir Wächter haben die Eulen von Sankt Ägolius besiegt und ihr Tupfenlager zerstört. Auch das Heer der Reinen haben wir zerschlagen. Doch was mag die Zukunft bringen?“ Ezylryb holte rasselnd Luft. „Die Glut von Hoole ist in den Großen Baum zurückgekehrt.“ Er war kaum noch zu verstehen. Soren und Coryn beugten sich tiefer über seinen Schnabel. „Das ist ein großes Geschenk – und zugleich eine große Gefahr. Doch die schlimmste Gefahr ist Unwissenheit. Dem Unwissenden helfen auch die besten Kampfkrallen, Eisschwerter und Eisdolche nichts. Wissen dagegen ist die mächtigste aller Waffen. Deshalb müsst ihr euch mit den Anfängen unseres Volkes beschäftigen! Lest die überlieferten Geschichten, die noch älter sind als die Legenden von Ga’Hoole. Lernt von unserem großen Vorfahr, dem späteren König Hoole, dessen kostbare Glut du, Coryn, aus dem Vulkan geborgen hast. Lest und lernt!“ 

				„Machen wir – versprochen. Wir fliegen sofort in die Bibliothek“, sagte Coryn. 

				„Nein, nein.“ Ezylryb schüttelte erstaunlich energisch den Kopf. „Die Geschichten, die ich meine, sind nicht in der Bibliothek zu finden, sondern nur hier, in meiner Höhle.“ Er nickte Soren zu. „Du weißt, wo.“ 

				In Ezylrybs Stube gab es eine Geheimtür, die Soren und Gylfie vor Jahren entdeckt hatten. In der Kammer hinter der Tür hatte Ezylryb damals seine alten Kampfkrallen aufbewahrt. Als er Soren zu seinem Ziehsohn ernannte, hatte er ihm die Waffen geschenkt. Außerdem war in der Kammer Ezylrybs Privatbibliothek untergebracht. Sie enthielt unter anderem uralte Schriftrollen aus seiner Heimat, den Nordlanden. 

				„Lest und lernt!“, wiederholte Ezylryb nachdrücklich. „Studiert die Entstehungsgeschichte der Wächter … und macht euch klar, wer und was uns bedroht. Die Zukunft gehört euch, wenn …“ 

				Der Satz blieb unvollendet. Ezylrybs goldbraune Augen verdrehten sich. Er tat einen letzten Atemzug, dann lag er still. Ein Lufthauch strich durch die Höhle, als seine Seele den Körper verließ. Der alte Ryb war tot. 

				Erst drei Tage nach der Abschiedszeremonie öffnete Oktavia Coryn und Soren die Tür zur Geheimkammer. Auf einem Wandbord lagen drei uralte Bücher. Soren nahm das oberste herunter. Die goldene Schrift auf dem Mäuseleder war verblichen. DIE LEGENDEN VON GA’HOOLE entzifferten sie mühsam, und darunter: DER ERSTE GLUTSAMMLER. 

				Soren schlug das Buch auf und schaute seinen Neffen an. Sie würden das Buch zusammen lesen und sich jedes Wort einprägen. Und Soren würde von nun an der Ryb des jungen Königs sein, sein Lehrer und Mentor.
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				Gränk ist mein Name. Nun, da ich diese Zeilen verfasse, bin ich schon alt. Doch ich will versuchen, meine Geschichte niederzuschreiben, ehe ich das Zeitliche segne. Seit meiner Jugend hat sich vieles verändert. Ich kam in einer Epoche zur Welt, in der beständig Streit und Krieg herrschten. Eulenvölker und Clans waren miteinander verfeindet. Böse Geister trieben ihr Unwesen. Aber vor allem war es eine Epoche, in der die Hägsdämonen die Welt tyrannisierten. Die Tage des alten Königs H’rathmore, des Hohen Königs aller N’yrthgar, waren eine finstere Epoche. Aufrührerische Clanführer und kleinere Fürsten kämpften gegen den obersten Herrscher und gegeneinander. Dabei zerbrachen ihre Fürstentümer und Reviere, so wie ein Baum bei einem Blitzschlag in Stücke zersplittert. 

				Die verhängnisvolle Kriegslust vererbte sich von einer Generation auf die nächste. Als H’rathmore starb, wurde sein noch junger Sohn H’rath Hoher König. Ich selbst bin von adliger Herkunft und war ein enger Freund von König H’rath und seiner Gattin Königin Siv. 

				Immer tiefer wurde ich in das Geflecht aus Intrigen und Aufständen verwickelt. Das gefiel mir gar nicht. Anders als der junge König war ich selbst nicht sonderlich kriegerisch veranlagt. Ich konnte mit Worten besser umgehen als mit Waffen. Mir lag es eher, einen kriegerischen Plan zu entwerfen, als das Heer in die Schlacht zu führen. Trotzdem fühlte ich mich verpflichtet, dem jungen König zur Seite zu stehen. Ich wurde sein Berater und er schickte mich oft als Unterhändler zu aufständischen Clans oder unzufriedenen Fürsten. Ich unterstützte ihn nach Kräften dabei, sein zersplittertes Reich wieder zu einen und die boshaften Hägsdämonen zu vertreiben. 

				Doch wie auch du vielleicht schon erfahren hast, werter Eulenleser, ebbt auch das schlimmste Chaos dann und wann ab, und jeder Krieg hat seine Atempausen und Waffenstillstände. Bei solchen Gelegenheiten verließ ich H’raths Hof und widmete mich meinen eigenen Angelegenheiten. Diese hatten nichts, aber auch gar nichts mit Kriegführen zu tun. H’rath, Siv und ich waren schon Freunde, ehe H’rath und Siv ein Paar wurden. Doch ich habe immer großen Wert auf meine Unabhängigkeit gelegt. Mir war bereits früh klar, dass ich nicht dazu geschaffen bin, mit einer Gefährtin zusammenzuleben. Zwar gab es einmal ein Eulenweibchen, für das mein Magen in Wallung geriet, aber sie war schon … Ach, lassen wir das. Es hat wohl nicht sein sollen. 
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				Zu Beginn von H’raths Regentschaft gelang es dem jungen König, das Land vorübergehend zu befrieden. Die Ruhe danach nutzte ich zu einem Flug über das Krakische Meer, beziehungsweise das Wintermeer, wie es auch genannt wurde. Mein Ziel waren die Hinterlande. Ich hatte gehört, dass in jener entlegenen Gegend die Bergkuppen aufklaffen wie riesige Mäuler, deren Flammenzungen über den Himmel lecken. 

				Feuer fand ich schon als Kind spannend. Als ich heranwuchs, stellte ich fest, dass sich mein Magen und mein Geist beruhigten, wenn ich ins Feuer blickte. Wann immer ich betrübt war, schwang ich mich in die Lüfte und suchte mir einen vom Blitz entzündeten Baum oder einen ausgewachsenen Waldbrand. 

				Schon bei meinem ersten Besuch in den Hinterlanden hellte sich meine Stimmung spürbar auf. Daraufhin unternahm ich immer wieder kurze Ausflüge dorthin. Ich machte die Bekanntschaft der gastfreundlichen Urzeitwölfe, die sich auf der Suche nach einem neuen Revier in den Hinterlanden niedergelassen hatten. Mit ihrem Anführer, einem riesenhaften silbergrauen Wolf namens Fengo, verband mich bald eine enge Freundschaft. Fengo und ich verbrachten viele Stunden damit, Vulkanausbrüche zu beobachten. Unsere Aufmerksamkeit galt insbesondere den Flugbahnen der Glutstücke, die zusammen mit der Lava ausgespien wurden. Damals, lieber Eulenleser, waren nämlich nur die zerstörerischen Eigenschaften des Feuers bekannt. In N’yrthgar gab es nicht einmal ein Wort für „Feuer“, denn bei uns gedeihen kaum Bäume. Wenn der Blitz einmal einschlägt, trifft er auf Eis oder Felsen. 

				Darum war es auch nicht das Feuer, dem ich meine erste Vision verdankte. Es geschah an einem strahlend schönen Frühlingsmorgen. Meine Eltern brachten mir und meiner Schwester gerade das Fliegen bei. Wir saßen nebeneinander auf einem Hang des H’rathgar-Gletschers, auf dem man gut das Abfliegen und Landen üben konnte. Das Sonnenlicht brach sich an einem emporragenden Eisblock. Es war so gleißend hell, dass die Luft zu flimmern schien. In dem Geflimmer tauchten mit einem Mal bewegte Bilder auf. Ich wunderte mich sehr, denn eigentlich sehen wir Eulen im Hellen nicht besonders gut. 

				Was ich sah? Mich selbst, wie ich nach den Anweisungen meines Vaters flatternd von einem Eishügel zum nächsten hüpfte. Ganz plötzlich wusste mein Magen, wie ich mich vom Wind tragen lassen konnte. Mit dem nächsten kräftigen Flügelschlag war ich in der Luft. Meine Eltern waren sprachlos. Meine Schwester Yurta weinte sogar vor Neid. Doch im Lauf des langen dunklen Winters, der auf den kurzen Sommer folgte, vergaß ich mein Erlebnis. 

				Die Erinnerung daran kehrte erst zurück, als ich meinen ersten Waldbrand sah. Ich hatte mit meiner Mutter einen Ausflug auf eine Insel im Bittermeer unternommen. Ein Gewitter zog auf. Der Baum neben unserem wurde vom Blitz getroffen und stand im Nu in Flammen. Meine Mutter und ich flüchteten. Doch der Anblick des Feuers schlug mich so in seinen Bann, dass ich mich immer wieder umdrehen musste. In den lodernden Flammen erblickte ich meine erste richtige Vision. Sie handelte vom Feuer, aber nicht von seiner Zerstörungskraft, sondern von seinen schöpferischen Eigenschaften. Ich sah keine brennenden Vögel oder panisch fliehenden Vierbeiner, sondern Eulen, die mithilfe von Feuer nützliche Dinge herstellten. Was das für Dinge waren, wusste ich nicht, spürte jedoch, dass sie den Eulen gute Dienste leisteten. Das Sonnenlicht hatte mir seinerzeit meine eigene Gegenwart gezeigt und mir das Geheimnis des Fliegens offenbart. In den Flammen des Waldbrandes glaubte ich die Zukunft zu sehen. Von da an hatte ich nur noch ein Ziel: Ich wollte die Vorzüge des Feuers erforschen. Dafür musste ich herausfinden, wie ich selbst Feuer machen und es dann zähmen konnte. 

				Weil es in N’yrthgar, wie schon gesagt, so gut wie keine Waldbrände gab, flog ich noch einmal zum H’rathgar hoch. Es war wieder Frühling und die Sonne gewann mit jedem Tag an Kraft. Das Eis des Gletschers schmolz auch in der warmen Jahreszeit nicht. Ich hoffte, in dem vom Eis zurückgeworfenen Sonnenlicht abermals Bilder zu erblicken. Ich wollte meine Visionen besser verstehen lernen. 

				In diesem Frühling und Sommer unternahm ich zahlreiche Ausflüge zum Gletscher. Die für N’yrthgar typischen katabatischen Winde waren in jenem Jahr besonders stürmisch. Auf ihnen zu reiten, bereitete mir großes Vergnügen. Manchmal nahm ich auch einen Umweg über die Spundlöcher am Osthang des Gletschers und ließ mich von den warmen Aufwinden tragen. Ich erfreute mich an den wunderschönen kleinen Blumen, die sich so tapfer am Rand der Eisfelder behaupteten. Ihre Blüten waren fröhliche Farbtupfer in der frostig weißen Umgebung. Die Sommertage waren lang und hell. Ich wanderte in meinen Visionen durch Wälder aus Lichtbahnen. Ich sah alle möglichen Lebewesen und Freunde. Bilder von vergangenen und zukünftigen Ereignissen zogen an mir vorüber. Ich stellte jedoch fest, dass ich die Visionen nicht durch Willenskraft hervorrufen konnte. Sie kamen und gingen, wie es ihnen beliebte. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass sie immer dann kamen, wenn ich besonders empfänglich für sie war. Doch die Bilder blieben flüchtig und verschwommen. Die Visionen, die ich beim Anblick des Waldbrandes gehabt hatte, waren viel deutlicher und lebendiger gewesen. 

				Eines Tages erschien mir ein ungewöhnliches Bild: ein Büschel Flechten, das zu qualmen schien. Ich erspähte einen rötlichen Funken in den Flechten und pustete instinktiv darauf. Dann wurde mir klar, wie albern ich mich benahm. Schließlich war es nur eine Vision. Doch manche Visionen lassen sich in die Tat umsetzen. Ich flog los und sammelte Flechten. Diese legte ich auf eine Stelle mit besonders klarem Eis. Dann ordnete ich darum herum kleinere Eisstücke an, als wollte ich ein Eisnest bauen. Ich achtete darauf, dass die Eisstücke das Sonnenlicht einfingen und die gebündelten Strahlen auf das Flechtenhäufchen gerichtet waren. 

				Es dauerte nicht lange, bis sich die silbergrauen Flechten schwarz färbten. Ein beißender Geruch stieg empor, bei dem ich sofort an den Waldbrand auf der Insel denken musste. 

				Ein Funke leuchtete auf. Mein Magen machte vor Freude einen Hüpfer. Der Funke verwandelte sich in eine Flamme. Ich hatte zum allerersten Mal selbst Feuer gemacht! Von der Hitze schmolzen die Eisstücke. Ich stieß sie rasch mit dem Schnabel weg, damit das Wasser die Flammen nicht löschte. 

				Bald hatte ich Übung darin, „Flechtenfeuer“ zu entfachen. Als ich erwachsen wurde, überschritt ich in meinen Visionen sogar die Grenzen der Zeit. Dann flog ich in eine andere Welt, in der die Mondphasen und der Sonnenstand keine Rolle spielten. 

				War das Zauberei, was ich erlebte? Allerdings hatte ich sehr wohl meinen Verstand benutzt, als ich mein erstes Flechtenfeuer entzündet hatte. Ich besaß zwar die Gabe der Vision, aber ohne Vernunft und Magengespür wäre ich niemals so weit gekommen. Nein, was ich entdeckt hatte, war keine Zauberei, es waren grundlegende Naturgesetze. Ich war froh über diese Erkenntnis, denn es behagte mir gar nicht, dass N’yrthgar ein so gesetzloses Land war. Ich stellte mir Gesetze ähnlich wie Bäume vor. Ohne Gesetze fegte der stürmische Wind ungehindert über die Eisfelder und keine Eule konnte einen geraden Kurs halten. 

				Du machst dir keinen Begriff, lieber Eulenleser, was für eine Bedrohung Zauberei zu meiner Zeit darstellte. Es gab damals nur ganz wenige Vogelarten auf der Welt. In der Vorzeit, lange, bevor ich selbst oder sogar bevor meine Ururgroßeltern schlüpften, gab es überhaupt nur drei Vogelarten: eine Singvogelart, eine Seevogelart und eine Raubvogelart. Erst nach vielen Jahrtausenden entstanden daraus verschiedene Unterarten: Rotkehlchen, Nachtigallen, Möwen, Adler und so weiter und so fort. So unwahrscheinlich es klingen mag: Es gab sogar einen Vogel, der halb Krähe, halb Eule war! Erst nach und nach entwickelten sich dann zwei getrennte Arten aus diesen „Kreulen“. Einige dieser Mischwesen blieben jedoch erhalten. Man nannte sie „Hägsdämonen“. Sie hatten unvollständig ausgebildete Muskelmägen, erzählte man sich. Ihr Gehirn und ihr Verstand waren nicht sehr ausgeprägt, dafür verfügten sie über beträchtliche magische Fähigkeiten. Ich selbst besaß ebenfalls besondere Kräfte. Doch ich hatte noch viel zu lernen. 

				Es war mein Wissensdurst, der mich in die Hinterlande zog. Ich wollte über den Vulkankratern kreisen und in den Magen der heißesten Glut blicken. Für mich war Feuer nämlich ein Lebewesen wie du und ich, lieber Eulenleser.
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				Bei meinen Ausflügen in die Hinterlande traf ich auch auf die Urzeitwölfe. Meine erste Begegnung mit ihrem Anführer Fengo steht mir noch so lebhaft vor Augen, als hätte sie erst gestern stattgefunden. Fengo hatte seinen Clan vor einigen Jahren in die Hinterlande geführt, weil die sogenannte „Lange Kälte“ die Wölfe aus ihrem ursprünglichen Revier vertrieben hatte. Fengo war bereits in den Hinterlanden gewesen. Er kannte die Gegend, aber vor allem kannte er die Vulkane. Es gab insgesamt fünf dieser Feuer speienden Berge. Sie standen in einem Kreis, den man später den „Heiligen Kreis“ nannte. Fengo wusste, wie sich jeder einzelne Vulkan verhielt, in welchen Abständen er ausbrach und was für eine Art Glut er ausspie. 

				Bei unserem ersten Zusammentreffen saß Fengo auf einem hohen Felsen. Seine unglaublich grünen Augen waren auf einen Vulkan im nördlichen Teil des Kreises gerichtet. Er begrüßte mich nicht, machte aber auch keine Anstalten, mich zu verjagen. Er machte mir noch nicht einmal klar, dass er ein Wolf von höchstem Rang war, dem man sich unterwürfig zu nähern hatte. Das überraschte mich. Bei meinen Begegnungen mit anderen Wölfen hatte ich festgestellt, dass sie großen Wert auf derlei Förmlichkeiten legten. Fengo wandte nicht einmal den Kopf, als ich mich in einigem Abstand von ihm niederließ. Doch mit einem Mal sprach er mich an. 

				„Siehst du den Vulkan vor uns, der in die Großen Reißzähne hineinragt?“ Er deutete mit der Schnauze auf einen Berg, dessen Gipfel sich zwischen den untersten Sternen des Sternbildes erhob. In N’yrthgar trug es den Namen: „Die Goldenen Krallen“. 

				„Ja, den sehe ich.“ 

				„Wenn der letzte Stern am Horizont erscheint, wird der Vulkan ausbrechen.“ 

				Er behielt Recht. Ich staunte. 

				„Woher hast du das gewusst?“ 

				„Ich weiß es eben.“ 

				Jetzt endlich wandte er den Kopf und schaute mich an. Die Augenfarbe der Urzeitwölfe überwältigte mich jedes Mal. Sie einfach nur „Grün“ zu nennen, wäre untertrieben gewesen. Fengos Augen loderten wie grünes Feuer. Als unsere Blicke sich trafen, geschah etwas zwischen uns. Als Eule und Wolf gehörten wir ganz verschiedenen Tierarten an, und doch spürte ich, dass wir etwas gemeinsam hatten. Wir besaßen beide die Gabe der Vision. In Fengos Augen spiegelte sich der ausbrechende Vulkan. Doch als ich länger in seine Augen schaute, entdeckte ich noch etwas anderes. In dem grünen Feuer leuchtete etwas Rotes. Etwas Rotes mit einer blauen Mitte, die von strahlendem Grün gesäumt war. Es war aber nicht das Grün von Fengos Augen. 

				„Du siehst es, nicht wahr?“, fragte Fengo. 

				„Ja, aber was ist das?“ 

				„Ein Stück Glut.“ 

				In Fengos Augen erhaschte ich einen ersten Blick auf das sagenumwobene Glutstück, das später den Beinamen „Die Glut von Hoole“ bekam. Ich spürte sofort, dass diese Glut übernatürliche Kräfte besaß. Wenn sie an den Falschen geriet, konnte das furchtbare Folgen haben. Sie konnte aber auch großen Segen über die Welt bringen. 

				„Du bist hergekommen, weil du dich für Feuer interessierst, nicht wahr?“, wollte Fengo wissen. 

				Ich nickte. Diesmal fragte ich nicht, woher er das wusste. Dieser Wolf war wie ich ein Flammenseher. Da er in einem Land lebte, in dem das Feuer nie erlosch, hatte er mir vieles voraus. 

				„Ich kann dir helfen“, fuhr er fort. „Ich weiß längst nicht alles, aber einiges könnte ich dir beibringen. Doch schon bald wirst du mehr wissen, als ich dich lehren kann und als ich selbst je wissen werde.“ 

				Was sollte das nun wieder heißen? „Wieso?“ 

				„Weil du fliegen kannst“, antwortete er knapp. 

				„Ja und?“ 

				„Du kannst von oben ins Herz der Vulkane blicken. Wenn sie ausbrechen, kannst du im Flug die heißeste Glut auffangen.“ 

				„Ich soll Glutstücke im Flug fangen?“ 

				„Ja. Dann kannst du selbst Feuer machen und erforschen, wie man die Flammen zähmt und nutzt. Dabei kann ich dir dann auch helfen. Ich beschäftige mich schon länger mit der Wirkung des Feuers auf verschiedene Materialien.“ 

				„Verbrennt das Feuer denn nicht alles, was es erfasst?“ 

				„Nicht unbedingt. Manchmal verändert sich ein Material auch nur.“ 

				Das fand ich natürlich äußerst spannend. Fengo sprach weiter: „Vielleicht findest du ja sogar eines Tages heraus, wo die Glut verborgen liegt.“ 

				„Sprichst du von der Wolfsglut?“ Ich meinte die Glut, die ich in seinen Augen gesehen hatte. 

				„Das ist keine Wolfsglut, sondern eine Eulenglut“, berichtigte er mich. „Es ist die Glut von Hoole.“ 

				„Das kann nicht sein!“, entfuhr es mir. 

				„Warum nicht?“ 

				„Weil Hoole der Stammvater aller Eulen war. So ist es überliefert. Als noch alle Vögel gleich waren, erhielt das allererste richtige Eulenküken, das aus dem Ei schlüpfte, den Namen Hoole. Dieser Hoole soll sogar magische Fähigkeiten besessen haben. Er setzte seine Zauberkräfte aber nur für gute Zwecke ein, niemals für böse. Aber das ist nur eine uralte Geschichte aus einer Zeit, in der es noch keine Hohen Könige gab. Heutzutage bedeutet ‚Hoole‘ nur, dass jemand der Erste seiner Art ist.“ 

				„Also in unserer Sprache, der Wolfssprache, bedeutet ‚Hoole‘ einfach ‚Eule‘. Es war übrigens der Geist einer Hoole, der mich und meine Wölfe in dieses Land geführt hat.“ 

				„Der Geist einer Eule?“ 

				„Ein sehr lebendiger Geist, aber die Hoole selbst war schon lange tot.“ 

				„Du sprichst von einem Geisterschnabel.“ 

				„Wenn ihr so die Geister eurer Toten nennt, dann hatte ich es wohl mit einem Geisterschnabel zu tun.“ 

				„Hoole …“, wiederholte ich leise. Das Wort klang in die Nacht hinaus wie das wilde nächtliche Geheul der Wölfe. „Hoole …“
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				Trotz meiner Zweifel ging mir die Glut von Hoole nicht mehr aus dem Sinn. Ich ahnte, dass ihre Macht meine eigenen Fähigkeiten bei Weitem überstieg. Immer wieder flog ich über den Vulkanen meine Runden und versuchte herauszufinden, in welchem der fünf Krater die Glut verborgen lag. Sie brannte in meinen Träumen und in meinem Magen. Sie faszinierte mich und machte mir Angst. 

				Von Fengo konnte ich in der Tat viel lernen. Er zeigte mir, wie man mithilfe der schon etwas abgekühlten Glutbrocken vom Rand der Lavaflüsse Feuer machte. Er führte mir vor, wie man Gold und Silber aus Gestein herausschmolz und beim Erkalten in eine Form brachte. Vor allem interessierten ihn aber jene Steine, in denen „starke Metalle“ eingeschlossen waren, wie er sich ausdrückte. Er war davon überzeugt, dass sich auch diese Metalle herauslösen ließen, wenn das Feuer nur heiß genug war. Für ein solches Feuer brauchte man jedoch eine besondere Glut, die den Boden noch nicht berührt hatte. Wenn Fengo darüber sprach, bekam er leuchtende Augen. 

				„Gold und Silber sind zu weich. Aber wenn es uns gelänge, etwas aus diesem anderen Metall herzustellen, könnte das unser Leben verändern!“ 

				Fengo war überaus geschickt. Er konnte wunderschöne Muster in Knochen nagen. Manchmal nagte er aus den Knochen auch scharfe Klingen, die unseren Eisschwertern in nichts nachstanden. Doch sein großer Traum war es, Gegenstände aus Metall anzufertigen. 

				Nach diesem ersten Besuch kam ich mehrmals im Jahr in die Hinterlande und besuchte Fengo. In N’yrthgar wussten nur wenige Eulen von meinen Ausflügen. 

				König H’rath und Königin Siv blieben über ihren vertrauenswürdigsten Boten mit mir in Verbindung. Er hieß Joss und hielt mich darüber auf dem Laufenden, ob in N’yrthgar noch Frieden herrschte oder ob irgendwo wieder ein Aufstand losgebrochen war. In diesem Fall flog ich sofort zurück. 

				Was ich bereits über Feuer wusste, konnte H’rath und seinem Königreich bestimmt eines Tages von Nutzen sein. 

				Es war mir aber immer noch nicht gelungen, ein Stück Glut im Flug aufzufangen. Das wurmte mich fürchterlich. 

				Eines Tages machte ich meinem Ärger Luft. „Ich verstehe das nicht, Fengo! Jedes Mal bin ich so nah dran …“, ich hielt zwei Zehen dicht aneinander, „und dann schnappe ich doch wieder daneben!“ 

				Fengo hatte sich auf dem Boden ausgestreckt. Jetzt erhob er sich und baute sich vor mir auf. Er sträubte das Nackenfell, streckte den Schwanz waagerecht aus, schaute mich unverwandt an und knurrte. Mein Magen erstarrte zu Eis. Seit wir befreundet waren, hatte ich ihn noch nie so erlebt. Noch nie hatte er mir gegenüber seine Macht demonstriert, wie es ein ranghoher Wolf gegenüber einem rangniederen tut. Ich war aber kein Wolf, ich war eine Eule. Zwischen uns beiden gab es keine Rangunterschiede. 

				„Was hast du denn?“ Als ich seinem Blick begegnete, fuhr ich zusammen. In Fengos Augen loderte wieder die Glut. Ich musste wegschauen. Ich senkte den Kopf und im nächsten Augenblick hatte ich – ich, eine Eule! – eine geduckte, unterwürfige Haltung angenommen. 

				„Wenn du die ganze Zeit nur an die Eulenglut denkst, wird es dir nie gelingen, ein Glutstück zu fangen!“, knurrte Fengo. 

				„Ich bin eine Eule. Da ist es ja wohl kein Wunder, dass mich der Gedanke an die Eulenglut nicht loslässt“, verteidigte ich mich. 

				„Eule hin, Eule her. Die Glut ist nicht für dich bestimmt. Jedenfalls jetzt noch nicht.“ 

				„Was soll das heißen: jetzt noch nicht?“ Ich wartete gespannt auf seine Antwort. 

				Er ließ sich Zeit. Schließlich erwiderte er: „Du hast hier schon einiges gelernt, Gränk, aber die Eulenglut lenkt dich ab. Wenn ich Flügel hätte, wäre ich schon viel weiter als du. Dann würde ich mich nämlich mal mit den Luftströmungen über den Vulkankratern beschäftigen. Große Hitze erzeugt Luftbrücken, Luftberge, Luftgänge und so weiter. Wenn du das begriffen hast, mein Freund, wird es dir auch gelingen, ein Glutstück zu fangen.“ 

				Er hatte leider nur zu Recht. Ich hatte mich ablenken lassen. 

				Fengo ließ den Schwanz sinken und legte das Nackenfell wieder glatt an. „Hör zu“, sagte er freundlich, „in deiner Heimat, dem Land der Nordwasser, bist du ein Meisterflieger. Eure eisigen Fallwinde sind unberechenbar, aber du hast noch jeden bezwungen. Das hier aber ist ein Land des Feuers und der Hitze. Diesen Herausforderungen musst du dich jetzt stellen.“ 

				Ich begann noch in derselben Nacht mit meinen Untersuchungen. Die heißen Luftmassen über einem Vulkankrater haben verschiedene Schichten, so wie ein Felsen aus verschiedenen Gesteinsschichten besteht. Jede Schicht hat ihre besonderen Eigenschaften. Die Hitzesäulen über einem Krater türmen gewaltige Luftkissen auf. Das ist die oberste Schicht. Darunter liegt der Bereich, in dem die meisten emporgeschleuderten Glutstücke umherfliegen. 

				Abgesehen von den Hitzesäulen gibt es noch Hitzewirbel oder „Hitzeorkane“, wie ich sie nannte. Sie führen nicht ganz so viel Glut mit sich. Ich beschäftigte mich mit dem Aufbau der Flammen, die aus einem Vulkankrater schlagen, und mit dem Luftdruck, der sie umgibt. Ich lernte die kalten Stellen zu erkennen, durch die man hindurchfliegen und die schwerfälligeren Glutstücke auffangen kann. 

				Nacht für Nacht betrieb ich meine Forschungen, einen ganzen Mondzyklus lang. Eines Nachts – der Morgen dämmerte bereits – flog ich in der untersten Schicht eines Luftkissens auf der Stelle. Ich beobachtete die Glutfontäne an der Spitze der Hitzesäule. Es waren viel zu viele Glutstücke, um sie alle aufzufangen. Ich musste mich auf ein einziges konzentrieren. 

				Plötzlich durchströmte mich Selbstvertrauen. Mir war, als würde sich unter mir ein Gang auftun, an dessen Ende das Glutstück auf mich wartete. Ich ging in den Sturzflug. Ich ließ den Schnabel zuschnappen. 

				„Rums!“, hörte ich Fengo heulen. Der Wolf machte einen Freudensprung. Sein silbergrauer Pelz leuchtete rötlich im Widerschein der Flammen. „Rums!“, jubelte er noch einmal. 

				Ich landete neben ihm. „Was meinst du mit ‚Rums‘?“ 

				„Keine Ahnung. Das Wort ist mir einfach in den Sinn gekommen.“ Wenn man vor Freude außer sich ist, entfährt einem oft ein spontaner Ausruf. Wir lachten beide, und von jener Nacht an nannten wir die im Flug aufgefangenen Glutstücke „Rumser“. 

				Ich werde nie vergessen, wie Fengo reagierte, als ich meinen Schnabel öffnete – der wundersamerweise nicht versengt war – und ihm das Glutstück vor die Pfoten legte. Von der aufsteigenden Hitze flimmerte die Luft. Erst starrte Fengo nur reglos auf meinen Fang, dann machte er wieder einen Satz und stimmte ein wildes Geheul an. Immer höhere Luftsprünge vollführte er und rief mir zu: „Jetzt kann dich nichts mehr aufhalten, Gränk! Jetzt bist du ein echter Glutsammler!“ 

				Der neue Ausdruck leuchtete mir sofort ein. Ja, ich war ein Glutsammler. Der erste Glutsammler, den es je gegeben hat. 

				Von da an konnten wir unsere Forschungen noch vertiefen. Ich lernte, Flugbahnen und Fallgeschwindigkeit der Glut zu berechnen, und sorgte für stetigen Nachschub. Wir experimentierten mit verschiedenen Feuern und mit metallhaltigem Gestein. 

				Eines Nachts hatte ich eine Wühlmaus gefangen. Aus Jux kamen wir auf die Idee, meine Beute zu braten. Das versengte Fell schmeckte schauderhaft, aber das Fleisch wurde schön würzig. Der nächsten Maus, die ich fing, zog Fengo vorher das Fell ab. Dieser Braten war ein echter Genuss. Wir waren auf den Geschmack gekommen und legten alles mögliche Fressbare ins Feuer. Allerdings wurde das Fleisch beim Braten ziemlich trocken. Nach einer Weile vermisste ich den Geschmack von frischem Blut. 

				Die spannendsten Experimente machten wir mit Sand. Der Sand im Vulkankreis war kein gewöhnlicher Sand. Wenn man ihn stark erhitzte, verschmolzen die Körner miteinander. Wenn das Ganze dann wieder erkaltete, erhielt man eine Masse, die mich an das „Issen glossen“, das durchsichtige Eis meiner Heimat erinnerte. In Anlehnung daran nannten wir den geschmolzenen Sand ebenfalls „Glossen“ oder kurz: „Gloss“. Leider begann mit dieser Entdeckung auch ein Abschnitt meines Lebens, für den ich mich noch heute entsetzlich schäme. Doch ich bin es dir schuldig, ehrlich zu sein, lieber Eulenleser, und darum will ich dir nichts verschweigen.
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				Bald nachdem wir das Gloss entdeckt hatten, holte mich der Bote Joss nach N’yrthgar zurück. Es war aber nicht wieder Krieg ausgebrochen, sondern ich sollte an der großen Lemmingjagd teilnehmen. Diese Jagd richtete ein mächtiger Fürst namens Arrin aus. 

				Fürst Arrins Revier war die Gegend am Reißzahnfjord. Dort gab es große Vorkommen von Issen blu, so nannte man das bläuliche Eis, aus dem in N’yrthgar die meisten Waffen hergestellt wurden. Außerdem lebten am Reißzahnfjord zahlreiche Schnee-Eulen, die als besonders fähige Krieger galten. Auch als Lemmingjäger taten sich diese Eulen hervor. Deshalb wurde die jährliche Jagd in ihrem Revier abgehalten. 

				Alle diese Umstände machten Fürst Arrin zu einem wichtigen Verbündeten des Hohen Königs. Hinzu kam, dass der Fürst furchtbar eitel war. Es hätte ihn schwer gekränkt, wenn ich nicht an seiner Jagd teilgenommen hätte. Als König H’raths Berater war es auch meine Aufgabe, jedes Jahr die sogenannten Eisrechte mit Arrin neu auszuhandeln. Die Eisrechte erlaubten es König H’rath, im Sommer am Reißzahnfjord Issen blu zu ernten. Sie wurden jedoch nur für die Dauer eines Jahres vergeben, und die Verhandlungen waren immer eine heikle Sache. 

				Mir blieb nichts anderes übrig, als dem Ruf des Königs zu folgen. Zu viel stand auf dem Spiel. Es tat mir zwar leid, meine Studien unterbrechen zu müssen, aber ich freute mich auch auf die Jagd. Es ging nämlich nicht nur darum, möglichst viele Lemminge zu erbeuten, das Ganze war auch ein großes Fest. Den Höhepunkt stellte der Windtanz dar. Dabei tanzten wir auf den katabatischen Winden unserer Heimat. 

				Wie jedes Jahr war Fürst Arrin ein großzügiger Gastgeber. Der Bingelsaft floss reichlich. Eine Truppe Stromer trug ebenfalls zur Unterhaltung bei. Stromer nannte man umherziehende Eulen, die keinen festen Nistplatz hatten und sich ihr Futter durch Betteln oder Stehlen verschafften. Die meisten anderen Eulen schauten auf die Stromer herab, aber sie waren großartige Musikanten und bereicherten jedes Fest. Sie waren auch lustig anzuschauen, denn sie schmückten sich mit den ausgefallenen Federn anderer Vögel und hängten sich Flechten und Beerenranken um. Im Windtanz waren sie unübertroffen. Vor allem jedoch waren sie für ihre Lieder berühmt. Es waren teils fröhliche Tanzweisen, teils melancholische Balladen. Es ist wahrhaftig ein unvergessliches Erlebnis, in einer sternklaren Sommernacht dem Gesang eines Stromers zu lauschen. 

				Als ich nach der großen Lemmingjagd in die Hinterlande zurückkehrte, war ich zuversichtlich, dass ich diesmal länger bleiben konnte. In N’yrthgar herrschte weiterhin Frieden. Die Eisrechte für König H’rath waren um ein weiteres Jahr verlängert. Obendrein hatten die Überfälle der Hägsdämonen deutlich nachgelassen. Fürst Arrin behauptete, das sei sein Verdienst. Alles war in bester Ordnung – dachte ich zumindest. 

				Kurz nach meiner Ankunft unternahm ich einen Erkundungsflug zu einem Vulkan im Nordwesten des Kreises. Er war schon länger nicht mehr ausgebrochen. An seinem Fuß gab es eine große Fläche mit dem Sand, aus dem man Gloss herstellen konnte. Inzwischen war ich Fengos Rat gefolgt und hatte den Gedanken an die Eulenglut verdrängt. Doch als ich nun um den Vulkan herumflog, fiel mir etwas Merkwürdiges auf. Es war, als verwandelten sich die Felsenhänge in durchsichtiges Gloss. Ich konnte plötzlich in den Berg hineinschauen. Hatte ich eine Vision? Bei jedem meiner Besuche in den Hinterlanden wurden die Bilder deutlicher, die ich im Feuer sah, aber das hier war ganz anders als die Visionen, die ich kannte. Ich erblickte in dem Vulkan etwas rot Leuchtendes, in dessen Mitte es bläulich und grün flackerte. Mein Magen zog sich zusammen. Das konnte nur die Glut von Hoole sein! 

				Ich vergaß den Sand, den ich mir hatte anschauen wollen. Ich flog direkt über den Krater. Unter mir brodelte die Lava. Auf einmal beruhigte sich die Oberfläche und eine dicke Blase stieg empor. In der Blase erspähte ich das hin und her kullernde Glutstück. Mir war, als riefe es mich zu sich. Jetzt hole ich es mir!, dachte ich. Ich schraubte mich in die Höhe und hielt Ausschau nach einem kalten Luftloch, das meinem Abwärtsflug Schwung verleihen sollte. Als ich eines entdeckt hatte, legte ich die Flügel an und stürzte mich in den Krater. Die sengende Hitze machte mir nichts aus. 

				Im nächsten Augenblick ließ ich mich von einer thermischen Säule wieder aufwärtstragen und landete in der Sandgrube am Fuß des Kraters. Ich war erschöpft, aber überglücklich. Ich hielt das ersehnte Glutstück in den Zehen. Seine Kraft schien durch mich hindurchzuströmen. Danach weiß ich nichts mehr. Vielleicht schlief ich ein oder verlor kurz das Bewusstsein. Als ich die Augen wieder aufschlug, stand Fengo vor mir. 

				„Du hast es also geschafft“, sagte er. Seltsamerweise klang er nicht erfreut, sondern eher bedrückt. Ich fragte nicht nach dem Grund. Ich wollte mir meinen überwältigenden Erfolg nicht verderben lassen. Ich fühlte mich, als könnte ich von nun an alles erreichen, was ich wollte.

				„Sieh nur“, sagte ich, „obwohl sie im Sand liegt, glüht sie noch genauso heiß wie vorhin in der Lava.“ 

				„Ja, das ist so ihre Art“, erwiderte Fengo knapp. 

				Ich konnte den Blick nicht von der Glut wenden. Sie schlug mich in ihren Bann. Ihr Zauber ergriff von meinem Magen Besitz. 

				Danach war nichts mehr wie vorher. Fengo und ich experimentierten zwar weiter mit Feuer und Gestein, Feuer und Sand und sogar mit Feuer und Wasser, aber wir kamen nicht richtig voran. Ich war nicht mehr mit dem Magen bei der Sache. 

				Eine eigentümliche Benommenheit hatte sich meiner bemächtigt. Die Glut hatte mich zu einem noch fähigeren Feuerseher gemacht, aber ich ließ meinen Visionen keine Taten folgen. Was ich sah, war mir aus irgendeinem Grund gleichgültig. 

				Wie lange die Vision dauerte, die mir die Glut von Hoole offenbarte, kann ich nicht sagen, denn sie entführte mich abermals in eine zeitlose Welt. 

				Ich sah, wie einer von König H’raths Getreuen, ein Höhlenkauz namens H’ruuth, bei der Eisernte plötzlich flügelstarr wurde und in die Tiefe stürzte. Ich sah, wie ein Hägsdämon ihn enthauptete und den abgetrennten Kopf auf eine gebogene Sense spießte. Schaurig kreischend entschwand das Ungeheuer mit seiner Trophäe in der Nacht. Und H’ruuth war nicht der Einzige, der den Dämonen zum Opfer fiel. 

				Was hatte das zu bedeuten? Ich hatte angenommen, die Dämonen hätten sich zurückgezogen oder Fürst Arrin hätte sie zumindest aus seinem Revier vertrieben. 

				Dann zeigte mir die Vision den Uhu Pliek, einen langjährigen Feind von König H’rath. Pliek hatte sich mit den Hägsdämonen verbündet. Es hieß sogar, er habe sich eine Dämonin namens Ygryk zur Gefährtin genommen. Ich sah, wie Pliek und Ygryk sich Fürst Arrins Truppen anschlossen. 

				Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Arrin König H’raths Eulen bei der Eisernte überfallen ließ. Ich hatte mich doch mit ihm über die Eisrechte geeinigt! War das etwa nur eine List gewesen, damit er König H’raths Getreue in sein Herrschaftsgebiet locken und hinterhältig abschlachten lassen konnte? 

				Doch auch dieser ungeheuerliche Gedanke ließ mich kalt. Mein Magen geriet nicht in Aufruhr. Auch nicht, als ich erblickte, wie sich das mit Söldnern verstärkte Heer des Fürsten unter der Leitung von Plieks Offizieren am nördlichen Ende des Reißzahnfjords sammelte. Ich sah, wie Arrin persönlich Dämonen zum H’rathgar-Gletscher schickte. Er plante offenkundig einen Großangriff auf König H’raths Reich. 

				Der Fürst war eindeutig ein Verräter – und trotzdem unternahm ich nichts. Ich hockte vor den Versuchsfeuern, die Fengo und ich entfachten, oder ich blickte in die Glut von Hoole. Zu etwas anderem konnte ich mich nicht aufraffen. Mir war zwar undeutlich bewusst, dass meine beiden besten Freunde, König H’rath und Königin Siv, in höchster Gefahr schwebten, aber ich tat nichts, um sie zu warnen. 

				Meine Untätigkeit dauerte Nacht um Nacht an, Mondzyklus um Mondzyklus. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Sogar die Freundschaft mit Fengo war mir nicht mehr wichtig. Vielleicht hatte aber auch er allmählich genug von mir. Als ich wieder einmal keine Anstalten machte, die Wirkung des Feuers auf eine neue Gesteinssorte zu untersuchen, knurrte er mich an. „Na schön, dann glotzt du eben weiter in die Glut.“ Er sagte nie „deine Glut“, sondern immer nur „die Glut“. Das hätte mir zu denken geben sollen. 

				Eines Nachts traf Joss mit einer Botschaft aus N’yrthgar ein. Er hatte Gegenwind gehabt und sein Gefieder war ganz zerzaust. Er landete schwer atmend.

				„He, Gränk, du hast eine Nachricht von deinem König!“, rief Fengo, denn ich saß wie immer abwesend vor der Glut und starrte hinein. 

				Ich drehte mich nicht einmal um. 

				„Was ist mit ihm los?“, fragte Joss verwundert. 

				Fengo gab ihm keine Antwort, sondern stellte sich einfach vor mich und versperrte mir den Blick auf die Glut. Er sträubte drohend das Nackenfell und verpasste mir einen Kopfstoß. Er demütigte mich, den Berater des Königs, vor den Augen eines einfachen Boten. Doch nicht einmal das konnte mich aufrütteln. 

				Joss überreichte mir ein beschriebenes Stück Lemminghaut. Weil damals nur wenige Eulen lesen konnten, bestand keine große Gefahr, dass H’raths Botschaft an den Falschen geriet. Nichtsdestotrotz forderte er mich im ersten Satz auf, die Botschaft nach dem Lesen sofort in das Feuer zu werfen, in dem ich meine Experimente durchführte. Weiter schrieb er: „Ich bin in großer Sorge. Ich fürchte, dass sich eine Verschwörung gegen mich zusammenbraut. Meine Eulen sind nicht von der Eisernte am Reißzahnfjord zurückgekehrt. Ich weiß nicht mehr, wem ich noch trauen kann. Ich habe einige meiner ältesten Verbündeten im Verdacht, sich mit den Hägsdämonen gegen mich verschworen zu haben. Die Waffenstillstände mit den Nachbarclans drohen zu brechen. Alle gieren nach Hägsmagie.“ 

				Ich hätte beinahe laut aufgelacht. Die magischen Kräfte der Dämonen konnten sich niemals mit meinen durch die Glut gereiften Fähigkeiten messen! Mir kam nicht in den Sinn, dass ich meine Fähigkeiten gar nicht nutzte, sondern nachtein, nachtaus vor der Glut hockte und immer schrecklichere Bilder an mir vorüberziehen ließ. 

				Ich las weiter. „Siv hat ein Ei gelegt.“ 

				Zum ersten Mal seit langer Zeit regte sich mein Magen schwach. 

				„Bitte versprich mir, mein lieber Gränk, dass du dich um meine Familie kümmerst, falls ich dazu nicht mehr in der Lage sein sollte. Beschütze Siv und ihr Ei, beziehungsweise unser Küken. Und ich bitte dich heimzukehren. Sofort. Du wirst hier dringend gebraucht. Wenn mir etwas zustößt …“ Damit brach die Botschaft ab. Anscheinend hatte H’rath nicht weiterschreiben können. Hatte ich nicht vor ein paar Stunden im Feuer gesehen, wie die Dämonen in seine Eisfestung eindrangen und ein Blutbad anrichteten? 

				Wie befohlen, warf ich die Lemminghaut ins Feuer. Während sie verbrannte, schaute ich in die Flammen. Und tatsächlich: Ich erblickte eine erbitterte Schlacht. H’raths Truppen waren in arger Bedrängnis. Ich gähnte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Joss sich in unserem Lager umschaute. Überall lagen meine ausgewürgten Gewölle herum. 

				Ich blinzelte träge und sagte: „Was in der Botschaft stand, habe ich schon gewusst.“ 

				„Wie bitte? Warum bist du dann nicht längst heimgeflogen?“ 

				„Keine Ahnung.“ 

				Fengo mischte sich ein. „Wirf die Glut wieder in den Vulkan, Gränk. Du bist ihr nicht gewachsen. Du hast einen starken Charakter und vielleicht bist du sogar ein Zauberer, aber du bist nicht stark genug, um der Glut standzuhalten.“ 

				„Was soll das denn heißen?“ 

				„Dass die Glut dir deine Kräfte raubt. Es besteht die Gefahr, dass ein Feind oder ein Hägsdämon sie an sich reißt.“ 

				„Aber irgendwelche Feinde oder Dämonen könnten der Glut doch sicher auch nicht standhalten.“ 

				„Sie könnten sie trotzdem für ihre Zwecke einsetzen. Außerdem würde die Glut die Hägsmagie der Dämonen noch stärken. Wenn aber eine Eule von überragender Charakterstärke die Glut in ihren Besitz bringt, könnte das für die ganze Eulenheit ein großer Segen sein. Ich will dich nicht kränken, mein Freund, aber diese Eule bist nicht du.“ 

				„Wer bin ich dann?“, sagte ich leise. Ich schaute mich in dem verdreckten Lager um. Mir wurde klar, wie weit ich mich von meinem früheren Selbst entfernt hatte. 

				„Das wirst du erst herausfinden, wenn du die Glut zurückgebracht hast.“ 

				„Wohin soll ich sie denn zurückbringen?“ 

				„In den Vulkan. Wirf sie wieder in den Krater. Dort soll sie ruhen, bis irgendwann eine Eule schlüpft, die ihr gewachsen ist.“ 

				Ich folgte seinem Rat. Als die Glut in der kochenden Lava versank, wich auch die verhängnisvolle Benommenheit von mir. Mein Magen wurde plötzlich weit, und ich merkte, wie verkrampft er die ganze Zeit gewesen war. Die Lava brodelte heftiger und der Vulkan brach aus. Die Flammen zeigten mir grauenvolle Bilder. Da endlich begriff ich, dass ich sofort nach N’yrthgar zurückfliegen musste!
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				Um diese Jahreszeit blies ein stürmischer Wind, den wir „N’yrthnuukah“ nannten. Der Rückflug würde lange dauern. Ich musste seitlich gegen den Ostwind anfliegen und aufpassen, dass ich nicht nach Westen abgedrängt wurde. Als ich zum Schattenwald kam, flog ich zwischen den Baumkronen, wo es ein wenig windgeschützter war. 

				Den ganzen Rückflug über waren meine Gedanken bei H’rath und Siv. Wir drei kannten einander schon seit unserer Kindheit. Als flugunfähige Küken waren wir zusammen über die Gletscherhänge geschlittert. Wir waren alle von adliger Herkunft. H’rath war der Sohn des Hohen Königs und somit ein Prinz. Siv war die Tochter eines Clanführers, und ich war ebenfalls ein Prinz, auch wenn mein Vater nicht Hoher König war. 

				Von Anfang an stand fest, dass H’rath zum künftigen Herrscher bestimmt war und ich nicht. Ich hatte auch gar nicht den Wunsch, König oder Clanführer zu werden. Ich sah mich eher als Gelehrten oder Forscher. Als ich dann meine erste Vision hatte, begriff ich, dass mich meine Gabe in gewissem Sinne zum Außenseiter machte. Sie war sowohl ein Geschenk als auch eine Bürde. 

				Dass ich Visionen hatte, sprach sich bald herum. Meine Eltern waren hocherfreut, dass ich so schnell Fliegen gelernt hatte. Wie alle stolzen Eltern gaben sie ein bisschen mit mir an und erzählten ihren Bekannten, dass ich „Sonnenflecken mit Bildern drin“ gesehen hätte. Daraufhin machten die anderen Eulenkinder einen Bogen um mich. Nur H’rath und Siv blieben mir treu. Als wir dann flügge waren, wurden wir drei unzertrennlich. Ich war schon immer in Siv verliebt gewesen, aber gegen H’rath hatte ich keine Chance. Er war ein stattlicher, attraktiver Fleckenkauz und, wie schon erwähnt, eine echte Anführernatur. Und obwohl er gern derbe Witze riss, war er ein feiner Kerl.

				Meine Visionen behielt ich nach Möglichkeit für mich. Auch mit H’rath und Siv sprach ich nur ganz selten darüber. Nur manchmal war ich gezwungen, den Schnabel aufzumachen. So kam es, dass ich H’rath einmal das Leben rettete. 

				Wir drei waren immer noch Jungvögel und hatten die Nacht damit zugebracht, durch die Frühlingswinde über den Hängen des H’rathgar-Gebirges zu tollen. Wir lachten und übertrafen einander mit allen möglichen Flugkunststückchen, für die wir uns lustige Namen ausdachten. Da gab es die „Kukla-Spirale“ – „kukla“ heißt auf Krakisch so viel wie „verrückt“ – und die übermütige „Hägsrolle“. Hätten unsere Eltern gehört, dass wir dieses Wort benutzten, hätten wir tüchtig etwas auf die Ohrschlitze bekommen! Am meisten Spaß machte der „Kreisel“. Dabei spreizte man die Schwanzfedern in eine Richtung und die Handschwingen in die andere und schraubte sich in wilden Drehungen nach oben, bis einem beinahe die letzte Mahlzeit hochkam. Wir waren gerade wieder atemlos gelandet, als jemand rief: „He, Kinder!“ 

				Auf einem eisbedeckten Felsvorsprung saß ein Bartkauz. Vor ihm lag ein frisch gefangener Lemming. 

				„Das ist ein Krieger!“, raunte Siv uns zu. Sie hatte das blutbefleckte Eisschwert des Fremden erspäht. 

				„Bestimmt kommt er aus dem Kampfgebiet im Süden!“ H’rath wurde ganz aufgeregt. Er liebte alles Kriegerische. Er träumte davon, selbst einmal ein Eisschwert zu besitzen und dazu noch sämtliche anderen Eiswaffen, die es gab. 

				„Wollt ihr nicht rüberkommen? Der Lemming hat so viel Fleisch auf den Knochen, dass es für uns alle reicht.“ 

				Wenn sich der Bartkauz in diesem Teil des Gebirges aufhielt, musste er einer der Unseren sein. Das Kriegsgebiet lag im Südosten von N’yrthgar. Das H’rathgar-Gebirge jedoch gehörte zum Reich von H’raths Vater, König H’rathmore. Darum fühlten wir uns sicher und folgten der Aufforderung des Fremden. 

				H’rath konnte den Blick nicht von dem Eisschwert lassen. „Da klebt ja noch Blut dran!“, sagte er ehrfürchtig. 

				„Klar doch. Es stammt von einem Kreischeulerich aus Hengens Heer.“ 

				„Sprichst du etwa von Hengen, Häg von Mylotte?“ 

				„Du hast’s erfasst, Kleiner.“ 

				Hengen war ein gefürchteter Krieger. Er kam aus einem Clan, dessen Oberhaupt sich mit dem Hägsdämon Mylotte verbündet hatte. Während H’rath weiter das Schwert bestaunte, betrachtete ich den erbeuteten Lemming. Der Nager war wohlgenährt. Sein Fell glänzte in der Winterabendsonne. Mein Muskelmagen knurrte vernehmlich. 

				„Der Prinz soll zuerst fressen“, verkündete der Bartkauz. Plötzlich verschwamm mir alles vor den Augen, wie es oft der Fall war, wenn mich eine Vision überkam. Diesmal jedoch schaute ich weder ins Feuer noch ins Sonnenlicht. Ich stand nur reglos da, den Blick auf den Lemming geheftet. „Lass es dir schmecken, junger Herr!“, sagte der Bartkauz. 

				„Nein!“, sagte ich. 

				„Wieso denn nicht? Das ist ein schöner saftiger Lemming.“ Der Bartkauz klang gereizt. Ich starrte immer noch auf den Lemming. Jetzt erkannte ich in seinem Bauch etwas Grünes, Zusammengeringeltes. 

				„Nein!“, rief ich laut und versetzte dem Lemming einen Fußtritt. Er fiel in die Tiefe. Man hörte ein wütendes Zischen und etwas grün Leuchtendes glitt durch die Luft. 

				„Eine Flugschlange!“, rief H’rath erschrocken. Wir drückten uns an den Felsen. Die Schlange ringelte sich zusammen, als wollte sie zustoßen. 

				Ich schwang mich in die Lüfte und flog auf sie zu. Hinterher konnte ich mich an nichts mehr erinnern, aber meine Freunde erzählten mir, ich hätte etwas Unverständliches gerufen. Erst habe es ausgesehen, als würde die Schlange abstürzen, dann habe sie die Flucht ergriffen. 

				Als wir uns von dem Schreck erholt hatten, war der Bartkauz verschwunden. 

				„Er wollte uns umbringen!“, sagte H’rath ungläubig. 

				„Nicht uns – dich“, berichtigte ihn Siv. 

				„Stimmt … der Prinz sollte als Erster fressen.“ Uns allen dreien war klar, welchen Prinzen der Bartkauz gemeint hatte. 

				Siv und H’rath drehten sich zu mir um. „Du hast mir das Leben gerettet, Gränk“, sagte H’rath. „Woher hast du gewusst, dass da etwas faul war?“ 

				„Na ja … ihr wisst doch, dass ich manchmal mehr sehe als andere.“ 

				„Aber so etwas hast du noch nie gesehen“, erwiderte Siv. 

				„Das stimmt. So etwas habe ich noch nie gesehen.“ Ich staunte selbst über mich. 

				Siv blickte mich mit ihren wunderschönen gelbbraunen Augen forschend an. „Bist du ein Zauberer, Gränk?“ Obwohl ich diese Frage irgendwann erwartet hatte, erschauerte ich unwillkürlich. 

				Worin unterscheidet sich die Gabe eines Zauberers von der Magie der Dämonen? Als ich noch ein Kind war, kannte man nur Hägsmagie, und das war immer böse Magie. Man erzählte sich jedoch, es gebe auch Zauberer, die sich guter Magie widmeten. Manche behaupteten, der Eulerich Hoole sei ein solcher Zauberer gewesen. Die meisten Eulen hielten das allerdings für ein Hirngespinst. Dass es auch gute Magie geben solle, sei einfach nur Wunschdenken, behaupteten sie. Doch was war mit mir geschehen, als ich die Schlange verjagt hatte? Als Siv mich fragte, ob ich ein Zauberer sei, konnte ich es selbst noch nicht fassen. Trotzdem gab ich mir Mühe, ihr ehrlich zu antworten. 

				„Das weiß ich nicht, Siv. Ich habe keine Ahnung, was vorhin über mich gekommen ist. Ich habe etwas gesehen, aber es war ganz anders als die Bilder, die ich sonst im Feuer sehe. Aber wenn ich tatsächlich ein Zauberer sein sollte …“ 

				Kaum hatte ich es ausgesprochen, legten Siv und H’rath die Federn an und wichen angstvoll vor mir zurück. 

				„Bitte fürchtet euch nicht vor mir! Wenn ihr nichts mehr mit mir zu tun haben wollt, wer bleibt mir dann noch?“ Ich stellte mir schon vor, wie meine Freunde jedes Mal die Zehen gegen den bösen Blick kreuzten, wenn ich ihnen zu nahe kam. Schrecklich! 

				Aber Siv riss sich zusammen, kam wieder auf mich zu und sagte: „Keine Sorge, Gränk. Wir drei bleiben Freunde. Für immer und ewig.“ 

				Auch H’rath kam zu mir und legte mir den Flügel auf die Schulter. „Für immer und ewig!“, bekräftigte er. „Und wir werden niemandem etwas erzählen – versprochen.“ Siv und H’rath pickten mit den Schnäbeln zwei Eissplitter los, stachen sich zwischen die Zehen und drückten die Füße aneinander. 

				„Ich, H’rath …“ 

				„Und ich, Siv …“ 

				Sie sprachen im Chor weiter: „… geloben hiermit, dass wir für uns behalten, was soeben geschehen ist. Außerdem werden wir mit niemandem darüber sprechen, was für eine Gabe unser bester Freund Gränk besitzt. Das schwören wir bei Glaux und bei unserem Blute.“ 

				Mein Magen bebte vor Rührung. Ich war glücklich, solche Freunde zu haben. Zugleich fühlte ich mich wieder einmal als Außenseiter. Als ich die beiden so anschaute – den stattlichen H’rath und die liebreizende Siv –, spürte ich, dass sie untrennbar zusammengehörten. Ich, Gränk, würde immer nur der „gute Freund“ bleiben. Dennoch konnten wir drei gemeinsam Großes bewirken, das ahnte ich. 

				Unser Erlebnis mit dem Bartkauz und dem Lemming warf viele Fragen auf. War der Kauz ein getarnter Hägsdämon gewesen? Es hieß, die mächtigsten Hägsdämonen könnten ihr Äußeres verändern, sodass sie einer richtigen Eule zum Verwechseln ähnlich sahen. Nichts an ihnen erinnerte dann noch an eine Krähe, außer dem typischen strengen Geruch. 

				Und gab es tatsächlich gute Magie? Konnte sie dazu beitragen, die Hägsdämonen zu besiegen und Licht in die gesetzlosen Zeiten zu bringen, in denen wir lebten? Oder verschrieb man sich unweigerlich dem Bösen, wenn man Zauberkräfte einsetzte? 

				Es gab eine kleine Gruppe Eulen, die sich die Glaux-Brüder nannten. Sie behaupteten, die Hägsdämonen seien die Strafe dafür, dass wir Eulen den Glauben an Glaux und an die Vernunft verloren hätten. Dadurch sei ein Riss im Eulenuniversum entstanden, durch den Aberglaube, böse Magie und tückische Ungeheuer Einzug gehalten hätten. 

				Wie würden andere Eulen reagieren, wenn sie von meinen Fähigkeiten erfuhren? Wie war es mir gelungen, die Schlange im Bauch des Lemmings zu erkennen? Gab es einen Zusammenhang zwischen dem Zauber, mit dem ich die Flugschlange offenbar vertrieben hatte, und den Bildern, die ich im Feuer sah? 

				Das alles ging mir wieder durch den Kopf, als ich dem Ruf meines Freundes und Königs folgte und nach N’yrthgar zurückflog. Es war noch nicht lange her, dass ich mit Fürst Arrin verhandelt und an seinem Jagdfest teilgenommen hatte. Was war seither geschehen? Was für einen unseligen Pakt hatte der eitle Fürst mit den Hägsdämonen geschlossen? Und war er der Einzige? Wenn sich auch die anderen unzufriedenen Fürsten und aufrührerischen Clanführer mit den Dämonen verbündeten, würden dann irgendwann wieder die abscheulichen Kreulen unsere Welt beherrschen? Würde die Eulenheit dann ein für allemal ins Chaos stürzen?
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				Zwischen den Baumkronen hindurchzufliegen, war kräfteraubend, auch wenn der Wind hier nicht so stark blies. Als ich endlich die Grenze zwischen dem Schattenwald und Silberschleier erreichte, brauchte ich dringend eine Stärkung. Ich beschloss, den nächsten Met-Baum aufzusuchen. Ich wollte aber nicht nur etwas trinken, ich wollte mich auch nach den Geschichten und Gerüchten umhören, die gerade im Umlauf waren. Dafür gab es keinen besseren Ort als einen Met-Baum.

				Bevor ich den Baum anflog, verstaute ich die aus den Hinterlanden mitgebrachte Glut sorgfältig in dem Behälter, den Fengo für mich aus dem Geweihende eines erbeuteten Elchs angefertigt hatte. Das Horn war feuerfest und man konnte es an einer Sehnenschlinge umhängen. Ich wollte vermeiden, dass mir fremde Eulen neugierige Fragen über mein Woher und Wohin stellten. 

				Die anderen Gäste waren ein wüster Haufen. Auch Söldner aus dem Kriegsgebiet in N’yrthgar waren darunter. Sie alle hatten tüchtig Beerensaft gebechert. Kaum war ich angekommen, plumpste ein schwer trufynkkener Bartkauz von seinem Ast und landete beinahe auf meinem Kopf. Er rülpste schallend und würgte das größte Gewölle aus, das ich je gesehen hatte. 

				„Hoppla, mein Prinz!“, rief jemand. 

				Hatte mich jemand erkannt? Ich setzte schon zum Steilstart an, da merkte ich, dass das Eulenweibchen hinter mir nicht mich gemeint hatte, sondern den Bartkauz. 

				„’tschuldigung, Schätzchen.“ Der Bartkauz nickte der Streifenkäuzin zu, dann kippte er vornüber. 

				„Der alte Suffkopp hat erst mal genug.“ Auf den zweiten Blick war die Streifenkäuzin recht hübsch. Allerdings war auch sie schon ziemlich beschwipst. 

				„Wie heißt du denn, mein Hübscher, und wo willst du hin?“ 

				Ich nannte den erstbesten Namen, der mir einfiel. „Ich heiße Falen.“ Hätte ich mich als Gränk vorgestellt oder meinetwegen als Ragfir, Ifghar oder Brakvik, hätte die Käuzin an dem harten Klang sofort erraten, dass ich aus N’yrthgar kam. „Ich bin auf dem Weg in die Wüste“, setzte ich hinzu. 

				„Was willst du denn dort, Süßer? In der Wüste gibt’s weit und breit keine Bäume, und die Eulen dort sind so was von primitiv. Stell dir vor, sie buddeln Löcher in den Boden und wohnen drin!“ 

				Wie du vielleicht schon erraten hast, werter Eulenleser, war die Streifenkäuzin, die übrigens Maisy hieß, selbst nicht gerade von vornehmer Herkunft. 

				„Lass uns was trinken, Süßer“, sagte sie. 

				Wir setzten uns auf einen Baumstumpf, hinter dem ein einäugiger Uhu Haselnussbecher mit einem Gemisch aus zerdrückten Beeren und Saft füllte. „Was darf’s sein, Maisy?“ 

				Maisy konnte schon nicht mehr aufrecht sitzen und lehnte sich an meinen Backbordflügel. „Das Übliche.“ Sie hickste diskret und entschuldigte sich sogleich mit kokettem Kichern. Als sie noch näher an mich heranrücken wollte, purzelte sie vom Baumstumpf. Sie rappelte sich wieder hoch und unterdrückte ein Rülpsen. Der Uhu zwinkerte mir mit dem gesunden Auge zu. 

				Ein Kreischeulerich kam angeflogen. Er hatte eine klaffende Wunde quer über dem Steuerbordfuß, die unverkennbar von einem Eisdolch stammte. 

				„Na, Flynn, Urlaub von der Schlacht?“, fragte der Uhu. 

				„Und ob! Hab sogar ein Andenken mitgebracht.“ Der Kreischeulerich reckte den Fuß. 

				„Hoffentlich hast du noch mehr mitgebracht als das.“ 

				„Worauf du dich verlassen kannst. Die Nordländer zahlen gut.“ 

				„Wo warst du diesmal im Einsatz?“ 

				„An der Reißzahnbucht.“ 

				Ich horchte auf. „Wird am Gletscher auch gekämpft?“, fragte ich. 

				„Da geht’s heiß her“, bestätigte der Kreischeulerich. 

				„Was macht der König?“ 

				Der Kreischeulerich wiegte den Kopf. „Gute Frage. Mal heißt es, er sei tot, dann wieder, dass er und die Königin geflohen sind. Die Königin soll ein Ei gelegt haben. Damit hätte der König ’nen Nachfolger. Jetzt haben alle Schiss, dass die Hägsdämonen das Ei rauben.“ 

				Ich unterbrach ihn. „Hast du gerade gesagt, dass der König vielleicht tot ist?“ 

				„Ich hab so was gehört. Aber ich hab keine Ahnung, ob’s stimmt.“ 

				Warum hatte mir die Glut nichts davon gezeigt? Vielleicht war es ja bloß ein Gerücht. Ein Höhlenkauz, der bis dahin nur zugehört hatte, mischte sich in die Unterhaltung ein! „Ich weiß genau, dass der Hohe König gefallen ist. Ich war nämlich dabei.“ 

				Ich konnte mich nur mit Mühe beherrschen. „Ach ja? Erzähl doch mal“, sagte ich scheinbar beiläufig. 

				„Ich hatte mich dem Heer des Königs angeschlossen. Mein Bruder hat für ihn Eis geerntet. Dabei wurde er von den Hägsdämonen umgebracht, die Fürst Arrin angeheuert hat. Ich wollte meinen Bruder rächen. Die Schlacht, an der ich teilgenommen habe, war die letzte Schlacht des Hohen Königs. Ich habe alles mitangesehen. Fürst Arrin hat den König in die Enge getrieben, aber es waren die Hägsdämonen, die ihm den Rest gegeben haben. Ein Dämon namens Penryck hat ihm …“ Der Kreischeulerich senkte die Stimme. „Hast du schon mal gehört, was die Hägsdämonen mit ihren Feinden machen?“ 

				Ich nickte nur. Ich kannte den Dämon, von dem er sprach. Penryck war ein abscheuliches Monstrum mit überlangen, durch die Luft peitschenden Schwanzfedern. Mit seinem Rückenkamm aus gesträubten kurzen Federn glich er einem angriffslustigen Reptil. Darum wurde er auch „Sklardrog“ genannt, das heißt auf Krakisch „Himmelsdrache“. 

				„Er hat den Kopf des Königs auf seine Sense gespießt und durch die Luft geschwenkt. Ich hab’s mit eigenen Augen gesehen. Königin Siv hat’s auch gesehen, glaub ich.“ 

				„Gütiger Glaux!“, entfuhr es mir. Bei der Vorstellung, dass Siv ein solches Gemetzel hatte miterleben müssen, stockte mir der Magen. Der Kreischeulerich erzählte weiter, aber ich bekam nichts mehr mit. Ich war zu erschüttert. 

				Was sollte jetzt aus Siv werden, der schönsten Fleckenkäuzin der Welt, die jetzt verzweifelt, allein und schutzlos war? Und dazu noch voller Angst, dass ihr die Dämonen ihr erstes und einziges Ei mit H’rath entreißen könnten? Ich musste sofort zu ihr! Ich stand auf. 

				„He, Süßer!“ Maisy kippte wieder um und legte den Kopf auf den Baumstumpf. „Wo willst du denn hin?“ 

				„Das habe ich dir doch schon erklärt. In die Wüste.“ 

				„Soll ich mitkommen?“ 

				„Dir gefällt es da doch nicht. Keine Bäume und primitive Eulen, stimmt’s?“ 

				„Hab ich das gesagt?“ Sie blinzelte, dann fielen ihr die Augen zu. Ich war schon in der Luft. 

				Als ich mich über dem Schattenwald in die Höhe schraubte, überlegte ich fieberhaft, wohin Siv wohl geflohen war. Hatte sie sich ins H’rathgar-Gebirge zurückgezogen? Aber ich hatte in den Flammen gesehen, dass sich dort die feindlichen Truppen sammelten. Vielleicht war sie ja nach Westen zur Kjellbucht geflogen … Mir fiel ein, dass Sivs Cousine eine geistliche Gemeinschaft gegründet hatte. Die Glaux-Schwestern hatten sich auf einer abgelegenen Insel niedergelassen. Dort konnte Siv bestimmt Zuflucht finden. Ich änderte die Flugrichtung. 

				Ich ahnte allerdings nicht – und erfuhr auch erst viel später, lieber Eulenleser –, dass Siv sich vor den Glaux-Schwestern versteckte. Das Unvorstellbare war eingetreten! Hägsdämonen hatten sich bei den Glaux-Schwestern eingeschlichen und die frommen Eulenweibchen verflucht. Es war Sivs treue Dienerin, die Schnee-Eule Myrrthe, die als Erste Verdacht schöpfte.
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				„Bitte entschuldigt die Störung“, sagte die Schnee-Eule, „aber hättet Ihr vielleicht einen Happen Lemming für eine arme alte Stromerin übrig, die seit einem halben Mondzyklus nichts Vernünftiges mehr gefressen hat?“ 

				Myrrthe und Siv hatten sich als Stromer-Eulen kostümiert. Sie hatten sich mit Flechten und winterlichen Ranken behängt und sich vertrocknete Blumen ins Gefieder gesteckt. Um die Tarnung zu vervollständigen, ahmte Myrrthe den melodischen Tonfall der umherziehenden Sänger nach. 

				Bis jetzt hatte noch niemand sie entlarvt. Trotzdem hatten sie sich darauf geeinigt, dass Myrrthe erst einmal allein bei den Glaux-Schwestern vorsprechen sollte. Sie sollte sich vergewissern, dass Sivs Cousine immer noch dort die Oberin war. Vor einigen Sommern hatten Siv und Myrrthe die Gemeinschaft besucht und schöne Tage bei den Schwestern verbracht. 

				Die Oberin, auch Glauxissin genannt, musterte die Bittstellerin. Dann sagte sie: „Aber klar doch, komm rein.“ 

				Myrrthe beäugte die Glauxissin ihrerseits. Sie sah aus wie Sivs Cousine Rorkna, und doch war sie irgendwie verändert. Inwiefern, konnte Myrrthe nicht sagen, aber sie wurde misstrauisch. Sie folgte Rorkna durch die unterirdischen Gänge, an denen die kleinen Wohnhöhlen der Schwestern lagen. Schließlich kamen sie in eine größere Höhle, wo auf einem flachen Stein ein ganzer Berg erbeuteter Wühlmäuse lag. Die übrigen Glaux-Schwestern hatten bereits mit Fressen begonnen. Myrrthe konnte den Blick nicht von dem Fleisch wenden. Ihr lief das Wasser im Schnabel zusammen. 

				„Hast wohl lange nix mehr zu futtern gekriegt, was?“ 

				Wie bitte? So sprach doch keine Glauxissin, die einer ehrwürdigen Adelsfamilie entstammte! Hier stimmte etwas nicht! Aber Myrrthe durfte sich nichts anmerken lassen. Sie würde sich satt fressen und so schnell wie möglich wieder verschwinden. Im Stillen dankte sie Glaux, dass sie Siv überredet hatte, in ihrem Versteck am Fuß des Eisdolch-Felsens zu bleiben. 

				Myrrthe hatte einen schlimmen Verdacht, was mit den Glaux-Schwestern geschehen war. Anscheinend war die Magie der Hägsdämonen noch heimtückischer, als es allgemein bekannt war. Eine Großtante hatte Myrrthe einmal von einem Fluch erzählt, der nur den allermächtigsten Dämonen zu Gebote stand. „Hägs-Ga’“ wurde er genannt. Aber die Großtante war eine übertrieben abergläubische Eule gewesen, die in jedem Winkel einen Dämon vermutete und ständig die Zehen kreuzte. Darum hatte Myrrthe ihre Worte nicht weiter ernst genommen. Jetzt aber zog sich ihr Magen ängstlich zusammen. 

				Lass mich dir erklären, lieber Eulenleser, was es mit dem Magen, beziehungsweise dem Muskelmagen, auf sich hat. Der Muskelmagen ist nicht einfach nur ein zusätzlicher Magen, der die unverdaulichen Bestandteile unserer Beute, wie Knochen, Fell und Zähne, zu säuberlichen Bällchen zusammenpresst. Mitnichten! In diesem rätselhaftesten aller Organe haben unsere stärksten Gefühle und Instinkte ihren Sitz. Das ist aber noch nicht alles. Der Muskelmagen einer Eule kann sogenanntes Ga’ besitzen oder entwickeln – ein anderer Ausdruck für Charakterstärke. Doch obwohl es viele Eulen von einwandfreiem Charakter gibt, haben nur ganz wenige ein überragendes Ga’. H’rath beispielsweise war ein gütiger und großherziger König, aber war sein Ga’ überdurchschnittlich ausgeprägt? Schwer zu sagen. Damals war ich noch keiner Eule begegnet, die überragendes Ga’ besaß, und doch hat jede Eule die Anlagen dafür. 

				Der Fluch der Hägsdämonen, der „Hägs-Ga’“, blockiert das Ga’ einer Eule und alle anderen segensreichen Eigenschaften des Muskelmagens. Er wird zu einem bloßen Verdauungsorgan. Auf diese Weise kann der Hägsdämon von der verfluchten Eule Besitz ergreifen und sie zu seiner willenlosen Sklavin machen. Äußerlich erscheinen die Betroffenen unverändert, ihre Persönlichkeit jedoch ist ausgelöscht. Sie sind dem Dämon wehrlos ausgeliefert. 

				Auch die Glauxissin war äußerlich unverändert. Doch der Fluch hatte sie aller ihrer Grundsätze und Überzeugungen beraubt. Sie konnte nicht einmal mehr selbstständig denken. 

				Myrrthe fiel noch etwas anders an der Glauxissin und ihren Mitschwestern auf. Ihre Mägen gaben sonderbare Geräusche von sich, als knirschten Kiesel darin. 

				Das waren keine Verdauungsstörungen wie nach dem Verzehr von verdorbenem Fleisch. Ich muss hier weg! Myrrthe schaute sich um. Panik ergriff sie. Sie war von lauter getarnten Dämonen umringt! Eine falsche Bewegung und die Scheusale würden sich auf sie stürzen. Jetzt wandte Rorkna sich zu ihr um. Myrrthe wurde es mulmig. 

				„Willst du uns nicht etwas vorsingen? Ihr Stromer kennt doch so schöne alte Lieder“, sagte die Glauxissin. 

				Ein Lied … Myrrthe überlegte fieberhaft. Ein paar Zeilen gingen ihr durch den Kopf. „Gern“, erwiderte sie. „Ich muss nur erst ein paar Mäuseknöchlein in meinen Muskelmagen befördern.“ Sie schluckte nachdrücklich und spannte den Bauch übertrieben an. Hoffentlich fiel niemandem auf, dass ihr Magen krampfhaft zitterte. Um noch mehr Zeit zu gewinnen, räusperte sie sich ausführlich. Dann war ihr das vollständige Lied wieder eingefallen und sie sang: 

				Seit ewigen Zeiten
Streifen wir umher,
Über Berge und Täler,
Über Land und Meer.
Doch wir suchen kein Heim,
Wir bauen kein Nest,
Wir lassen uns nicht nieder
In Baumes Geäst.

Der Wind ist unser Freund,
Unser Nest ist die Welt,
Unsere Heimat der Himmel,
Von Sternen erhellt.
Wir wollen frei sein,
Frei, frei, frei – 
Frei und ungebunden,
Frei, frei, frei! 

				„War das nicht schön, Mädels?“, wandte sich die Glauxissin an ihre Mitschwestern. 

				Mädels? Die unpassende Anrede hallte in Myrrthes Ohren wider und übertönte das Unheil verkündende Magengerumpel ringsum. Nichts wie raus hier! Sie ergriff die nächste Gelegenheit, sich zu verabschieden. 

				Myrrthe flog aber nicht schnurstracks zu Siv zurück, sondern wählte vorsichtshalber einen Umweg. Als sie schließlich am Eisdolch-Felsen eintraf, wurde sie schon ungeduldig erwartet. Siv saß auf ihrem Ei. 

				„Na endlich! Wo warst du denn so lange?“ 

				„Ich bringe keine guten Neuigkeiten, Herrin.“ 

				„Ist Rorkna etwa gestorben?“ 

				„Schlimmer.“ 

				Sivs Magen zog sich zusammen. „Erzähl!“ 

				„Über Rorkna und den anderen Glaux-Schwestern liegt ein Fluch. Die Dämonen haben einen Hägs-Ga’ über sie verhängt.“ 

				Siv sah aus, als würde sie gleich ohnmächtig werden. Sie schwankte auf dem Ei hin und her. 

				Wie ärgerlich, dass Myrrthe keinen Kehlsack hatte, wie ihn manch andere Vogelart besaß. Dann hätte sie Siv ein paar Happen Fleisch mitbringen können. 

				„Beruhigt Euch doch, Herrin“, sagte sie zaghaft. 

				Siv riss sich zusammen und saß wieder aufrecht. „Es geht schon wieder. Aber wenn es so ist, wie du sagst, fliegen wir wohl am besten weiter.“ 

				„Das denke ich auch, Herrin. Und wir sollten uns beeilen. Ein Sturm zieht auf.“ 

				„Glaux sei Dank, dass du auf die Idee mit der Trage für das Ei gekommen bist!“ 

				„Tja, an Schneemäusen ist eben mehr dran als nur das Fleisch. Auch das Fell kann nützlich sein. Äh … Herrin?“ 

				„Ja, Myrrthe?“ 

				Myrrthe spähte aus dem Felsspalt. Es schneite immer stärker. „Lasst uns jetzt gleich aufbrechen, auch wenn es schon Tag wird. Der Wind entwickelt sich zu einem ausgewachsenen Schneesturm. Gut für mich, denn wenn ich meine Stromer-Maskerade ablege, bin ich bestens getarnt.“ 

				Siv nickte. „Ja, lass uns das Zeug wieder loswerden. Meine Großtante übrigens, die sonst eine äußerst vornehme Eulendame war, liebte diese Art Putz über alles. Natürlich in Maßen. Ich persönlich finde, dass die natürliche Gefiederzeichnung für uns Fleckenkäuzinnen immer noch der schönste Schmuck ist. Ich werde gleich mal tüpfeln. Dann fallen meine braunen Federn im Schnee nicht so auf.“ 

				„Tüpfeln“ war ein Trick, den H’rath, Siv und ich erfunden hatten, um im Schnee besser getarnt zu sein. Man plusterte die Federn so sehr auf, dass die weißen Flecken das dunkelbraune Gefieder beinahe ganz verdeckten und man insgesamt viel heller wirkte. 

				Myrrthe staunte jedes Mal wieder, wenn Siv sich auf diese Art in eine fast reinweiße Eule verwandelte. Die beiden Eulenweibchen schwangen sich in die Lüfte und wurden im Nu vom Schneesturm verschluckt.
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				Siv war nicht die Einzige, die angesichts des Schneesturms getüpfelt hatte. Auch ich hatte unseren alten Trick angewandt. So kam es, dass wir aneinander vorbeiflogen, ohne es zu ahnen. Was waren wir doch schlau! Ich war auf dem Weg zur Insel der Glaux-Schwestern, und Siv und Myrrthe flogen in die entgegengesetzte Richtung. 

				Doch als ich am Fuß des Eisdolch-Felsens zwischenlandete, entdeckte ich die Zehenspuren zweier Eulen. Als ich dann noch eine Feder im Schnee liegen sah, jauchzte mein Magen. Siv war hier gewesen! Bestimmt war sie schon bei ihrer Cousine. Ich war so aufgeregt, dass ich nur eine kurze Verschnaufpause einlegte. Dann flog ich durch das wirbelnde Schneetreiben weiter. 

				Alle Eulen in N’yrthgar können im Schnee gut sehen, aber meine Augen waren durch den Einfluss der Glut von Hoole noch besser geworden. Bald sah ich die schroffe Küste der Insel aus dem allgegenwärtigen Weiß auftauchen. Im selben Augenblick aber zwickte mein Magen so heftig, dass ich instinktiv kehrtmachte. Ich spürte, dass auf der Insel etwas Furchtbares geschehen war. 

				Ich flog zum Eisdolch zurück. Ich wollte mit den Glutstücken aus meinem Hornbehälter ein Feuer entfachen. Vielleicht erfuhr ich ja, was auf der Insel vor sich ging. Und diesmal würde ich nicht untätig bleiben! 

				In einem Beutel aus Lemminghaut trug ich immer Flechten und Reisig bei mir. Bald brannte vor mir ein kleines, aber völlig ausreichendes Feuer. Ich setzte mich mit dem Rücken zum Wind, damit mir die Flammen nicht ins Gesicht schlugen. Dann hielt ich im Feuer angestrengt nach Siv Ausschau, konnte sie aber nicht entdecken. Moment mal! Hatte ich denn immer noch nicht begriffen, dass sich Visionen nicht erzwingen ließen? Ich rückte ein Stück von den Flammen ab und versuchte, an nichts Bestimmtes zu denken. Sogleich wurden die Bilder deutlicher. Was ich dann sah, war entsetzlich. 

				Ein Hägs-Ga’ lag über den Glaux-Schwestern. Sie waren darin gefangen, als wären sie zwischen knirschenden Eisschollen eingeschlossen. Siv sah ich leider wieder nicht. Aber aufgrund der Spuren wusste ich, dass sie nicht weit sein konnte. Außerdem war es nur logisch, dass sie Zuflucht bei ihrer Cousine gesucht hatte. 

				Was nun? Sollte ich mich auf meine Zauberkräfte verlassen oder meinem Verstand folgen? Zwischen Zauberkräften und Verstandeskräften liegen Welten. Beides zu vermengen, kann schlimme Folgen haben, wie ich schon bald feststellen sollte. 

				Ich löschte das Feuer und überlegte. Mein Verstand sagte mir, dass ich zu den Glaux-Schwestern fliegen sollte. Zwar hatten mir die Flammen nicht Sivs Bild gezeigt, aber nach allen Regeln der Logik musste sie sich dort aufhalten. Außerdem musste jemand den Hägs-Ga’ brechen, ob Siv nun auf der Insel war oder nicht. Die frommen Schwestern mussten erlöst werden. 

				Um einen Hägs-Ga’ zu brechen, braucht man einen Splitter Issen blu. Das ist das härteste Eis, das es gibt. Durch einen Stich mit einem solchen Splitter ist eine gewöhnliche Eule auf der Stelle tot. Eine verfluchte Eule jedoch wird erlöst und ihr Magen befreit. Hier am Eisdolch war ich gerade richtig. Der klingenförmige Felsen mitten im Meer war von oben bis unten von Issen blu bedeckt. 

				Als junge Eulen hatten meine Freunde und ich Unterricht im Eismeißeln erhalten. Der alte König H’rathmore hatte uns mit seinem Waffenmeister Stolzfuß hierher zum Eisdolch geschickt. Wir hatten gelernt, wie man mithilfe von Steinen und Eishämmern Eis erntete und daraus Waffen herstellte. Diese Kunst war nur in N’yrthgar bekannt und sie erforderte großes Geschick. H’rath und ich beherrschten sie recht gut. 

				Ich machte mich sogleich ans Werk. Den Eissplitter wickelte ich in Flechten, damit ich mich an der scharfen Klinge nicht selbst verletzte. Dann verbarg ich ihn in meinem Schultergefieder. 

				Nach zwei Erkundungsrunden landete ich am Ostufer der Insel. Eine vom Alter gebeugte Streifenkäuzin kam aus einem unterirdischen Bau zwischen den wenigen Bäumen getappt. Ich erkannte sofort, dass mein Verdacht berechtigt war. Die Glaux-Schwester stand unter einem Hägs-Ga’. Ihre braunen Augen blickten stumpf und leer. Hinter dem Braun ahnte man das grelle Gelb der Dämonenaugen. 

				„Was kann ich für Euch tun, werter Herr?“ Ihre Stimme klang abgehackt und ließ den für Streifenkäuze typischen singenden Tonfall vermissen. 

				„Ich möchte hier kurz rasten, wenn es Euch recht ist“, erwiderte ich. 

				„Wie wär’s mit einem kleinen Imbiss?“ 

				„Das wäre sehr freundlich.“ 

				„Dann kommt mit.“ 

				Ich folgte ihr unter die Erde. Ich durfte mich von ihrer falschen Freundlichkeit nur nicht einlullen lassen. Wer von einem Dämon besessen war, dem war alles zuzutrauen. Ich musste irgendwie in die Nähe der Glauxissin gelangen. Ich ging nämlich davon aus, dass sich die Dämonen durch ihren Magen Zugriff auf die übrigen Schwestern verschafft hatten. 

				Meine Vermutung bestätigte sich leider. Sämtliche Glaux-Schwestern waren vom Hägs-Ga’ betroffen. Als ich in die große Haupthöhle trat, kam ich an einer Fleckenkäuzin vorbei, die beißend nach Krähe roch. Bei ihr schimmerte das Gelb in den Augen noch viel stärker durch. 

				Die lodernden Augen eines Hägsdämons sind ein Furcht einflößender Anblick. Es heißt sogar, man könne blind werden, wenn man einem Dämon in die Augen schaut. Ich glaube aber eher, dass man in eine Art Starre verfällt, vergleichbar mit der Flügelstarre. Doch ich war vorbereitet. Unterwegs hatte ich unauffällig meine Eiswaffe hervorgeholt und unter meinen dritten Zeh geklemmt. Ich musste nur noch dicht genug an die Glauxissin herankommen. 

				Da geschah etwas Seltsames. Plötzlich war die Luft in der Höhle aufgeladen wie vor einem Gewitter. Ich wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Zwei Arten mächtiger Magie bekämpften einander: die Hägsmagie der Dämonen und meine eigenen Zauberkräfte, für die ich noch keinen Namen hatte. Dann war auf einmal die ganze Höhle in gelbes Licht getaucht. Die Augen der Glauxissin loderten. Sie kam auf mich zu. 

				Sie will mich blenden!, ging es mir durch den Kopf. Ich darf nicht zurückweichen. Ich muss sie näher kommen lassen. Meine Flügel hingen kraftlos hinunter. Konnte man denn auch am Boden flügelstarr werden? Aber nein, es war mein Magen, der wie gelähmt war. Mein Magen! Ich geriet in Panik. Zugleich wurde ich immer benommener, ganz ähnlich wie damals in den Hinterlanden, als mich die Glut in ihren Bann geschlagen hatte. Damals hatte ich mir geschworen, dass mir so etwas nie wieder passieren sollte. 

				Doch was war das? Auf einmal sah ich Fengo vor mir. In seinen Augen spiegelte sich wie bei unserer ersten Begegnung die Glut von Hoole. Das gelbe Leuchten ringsum wurde schwächer. Jetzt! Ich stürzte mich auf die Glauxissin und stieß ihr die spitze Eisklinge in den Magen. Das gelbe Leuchten erlosch und mir wurde schwarz vor den Augen.
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				War ich tot oder träumte ich? Mir war, als hätte ich meinen Körper verlassen und flöge hoch oben am nächtlichen Winterhimmel. Doch wo war ich? Der Mond verdunkelte sich. Zog ein Schwarm Fledermäuse daran vorbei? Nein, für Fledermäuse hatten die Geschöpfe zu große Flügel. Ihr struppiges Gefieder war rabenschwarz. Es mussten Dämonen sein. Trotzdem empfand ich keine Angst. Ich schaute nach unten. Der Dämonenschwarm kam von der Insel der Glaux-Schwestern. 

				Ich erwachte. Ich lag in einer unterirdischen Höhle – im Speisesaal ebenjener Glaux-Schwestern. Es dauerte eine Weile, bis ich wieder richtig scharf sehen konnte. Meine Augen brannten, als hätte ich in viel zu helles Licht geschaut. So ergeht es manchmal Kriegern, die tagsüber kämpfen und dem vom Gletschereis verstärkten Sonnenlicht ausgesetzt sind. Jetzt erkannte ich lauter zusammengesackte Gestalten, die um mich herum auf dem Boden lagen. Beim Glaux! Die Schwestern sind alle tot! Die Dämonen haben sie umgebracht. Wie zum Beweis roch ich plötzlich Krähengestank und eine struppige schwarze Feder schwebte auf mich nieder. 

				Da regte sich die Eule neben mir. Es war die Glauxissin. Sie hob den Kopf und ließ ihn stöhnend wieder sinken. Aus ihrem Bauch ragte der Eissplitter. Ich rappelte mich hoch und beugte mich über sie. „Rorkna?“ 

				„Ja, so heiße ich. Was ist hier passiert? Wo sind meine Mitschwestern?“ Sie hob abermals den Kopf und ließ den Blick durch die Höhle wandern. „Meine armen Schwestern!“, rief sie klagend aus. 

				„Ganz ruhig“, beschwichtigte ich sie. „Deine Mitschwestern sind genauso wenig tot wie du.“ 

				„Mein Magen tut fürchterlich weh.“ 

				„Da kann ich Abhilfe schaffen.“ Ich hob einen Kieselstein auf. „Nimm den in den Schnabel und beiß fest drauf. Ich ziehe dir den Eissplitter aus dem Magen.“ 

				„Ich habe einen Eissplitter im Magen?“, fragte sie ungläubig. „Warum bin ich dann nicht tot?“ 

				„Das erkläre ich dir später. Jetzt beiß auf den Stein.“ 

				Sie gehorchte und ich zog den Splitter mit einem entschlossenen Ruck heraus. Die Glauxissin stieß einen lauten Schrei aus und wurde ohnmächtig. Im selben Augenblick hörte ich um mich herum Gefieder rascheln. Die anderen Glaux-Schwestern erwachten. Der böse Bann war von ihnen gewichen. Eine Eule nach der anderen kam auf die Füße und schüttelte sich, als hätte sie tief und fest geschlafen. Indem ich die Glauxissin erlöste, hatte ich auch sie erlöst. 

				„Wie viele Monde waren wir tot?“, fragte die eine. 

				„Waren wir denn tot?“, fragte eine andere zurück. „Ich dachte, wir haben geschlafen.“ 

				Die Glauxissin schlug die Augen auf und sagte staunend: „Was geht hier eigentlich vor?“ 

				Ich stand vor einer schwierigen Entscheidung, lieber Eulenleser. Ich konnte den Schwestern nicht frei heraus sagen, was wirklich geschehen war. Wie schon erwähnt, waren sie der Überzeugung, dass die Dämonen eine Strafe für den mangelnden Glauben an Glaux waren. Hätte ich ihnen erklärt, dass ein Dämon in ihre Gemeinschaft eingedrungen war und sie verflucht hatte, hätten sie gedacht, ihr Glaube sei nicht stark genug. Den verräterischen Krähengeruch, der immer noch in der Luft hing, nahmen sie offenbar nicht wahr. Dass ich ihn witterte, musste an meinen durch die Glut geschärften Sinnen liegen. 

				Ich ersann rasch eine Notlüge. Ich behauptete, der stürmische N’yrthnuukah, der um diese Jahreszeit blies, versetze manche Eulen in einen todesähnlichen Schlaf. Das war natürlich erfunden, aber ich handelte in bester Absicht. 

				Wir unterhielten uns lange. Ich hatte viele Fragen an die Schwestern und die Schwestern genauso viele an mich. Geduldig erklärte ich ihnen immer wieder, wer ich war und wo ich herkam. 

				„Ach richtig“, sagte die Glauxissin schließlich, „jetzt fällt mir wieder ein, dass Siv bei ihrem Besuch im letzten Sommer von dir gesprochen hat. Du bist der beste Freund von H’rath und Siv, nicht wahr?“ 

				„Das ist richtig, Schwester. Deswegen bin ich auch hier. Hat sich bis zu euch herumgesprochen, dass König H’rath in der Schlacht gefallen ist?“ 

				„Ja, davon haben wir gehört. Es tut mir furchtbar leid für meine Cousine. Weißt du vielleicht, wo sie sich jetzt aufhält?“ 

				„Das wollte ich Euch fragen.“ 

				„Mich?“ 

				„Habt Ihr gewusst, dass Siv und H’rath ihr erstes Küken erwarten?“ 

				„Nein!“ Rorkna machte große Augen und durch die Reihen ihrer Mitschwestern ging ein Raunen. 

				„Ich dachte, die Königin hätte bei Euch Zuflucht gesucht, aber das hat sie nicht, oder?“ 

				„Ich glaube nicht … aber wir haben ja geschlafen.“ Die Glauxissin schaute in die Runde. „Waren die Beeren, die wir letzten Sommer eingelagert haben, womöglich verdorben, Schwester Lydfryk? Ich weiß, Gränk glaubt, dass der N’yrthnuukah schuld ist … aber es könnte doch auch an den Beeren gelegen haben.“ 

				Ich versuchte wieder auf meine Frage zurückzukommen. „Ihr glaubt also nicht, dass Siv und ihr Ei kürzlich hier waren?“ 

				„Bestimmt nicht! Ich müsste mich doch daran erinnern, wenn mir meine Cousine ihr erstes Ei präsentiert hätte.“ Die Glauxissin tschurrte belustigt. 

				Eine zierliche Elfenkäuzin meldete sich zu Wort. „Ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass uns die Königin mit ihrem Ei besucht hat. Aber hat nicht neulich eine alte Stromerin an unsere Pforte geklopft?“ Sie drehte sich zu einer Streifenkäuzin um, die noch ziemlich benebelt wirkte. „War das nicht so, Schwester?“ 

				„Jetzt, wo du es sagst … Die Stromerin hat uns ein Lied vorgesungen, nicht wahr?“ Die anderen Schwestern nickten eifrig. 

				„‚Unser Nest ist die Welt‘ … ging es nicht so?“ 

				„Genau. Schön war das. Ein bisschen unrealistisch, aber schön.“ 

				Siv war also nicht hier gewesen. Ich hatte mich getäuscht. Ich wandte mich wieder an Rorkna. „Ihr kennt Siv doch gut, Schwester. Wo würde Eure Cousine sich hinflüchten, wenn sie auf sich gestellt ist und ihr erstes Ei beschützen muss?“ 

				Rorkna knackte nachdenklich mit dem Schnabel. „Ich hätte auch angenommen, dass sie zu mir kommt. Aber das war ja offensichtlich nicht der Fall … Als sie im Sommer hier war, erzählte sie mir unter vier Augen, dass H’rath und sie einen schönen Zweitwohnsitz irgendwo in den Eisklippen entdeckt haben. Ich empfand ihr Vertrauen als große Auszeichnung.“ 

				Der Eisklippenpalast! Darauf hätte ich auch von allein kommen können. Der Glauxissin war nicht entgangen, dass meine Augen hell aufleuchteten. „Du weißt, wovon ich spreche?“, fragte sie. 

				„Und ob!“ 

				„Wenn du hinfliegst, richte meiner Cousine doch bitte aus, dass sie hier immer willkommen ist. Die Zeiten sind unruhig, aber ich glaube nicht, dass irgendwer es wagen würde, unsere Gemeinschaft anzugreifen.“ 

				„Auf keinen Fall!“, pflichteten ihr die anderen Schwestern bei. 

				„Bestimmt nicht“, schwindelte auch ich und kreuzte dabei verstohlen hinter dem Rücken die Zehen. Ich hatte schon wieder gelogen, aber nur in bester Absicht.
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				Die Nacht, in der ich die Insel der Glaux-Schwestern verließ, war äußerst ungemütlich. Der Schneesturm war abgeflaut, aber ein eisiger Regen prasselte vom Himmel. Wo das Meer nicht zugefroren war, herrschte starker Seegang. Als ich zu den Eiszehen-Klippen kam, ächzte und knirschte das Packeis schaurig. 

				Der Palast lag südwestlich der Klippen. Wind und Wetter hatten Gestein und Eis zu Bögen, Brücken und Türmen gemeißelt. Hinter diesem „Tor“ erstreckte sich ein Labyrinth aus miteinander verbundenen Schluchten. Der Palast war so schwer zu finden, dass er ein ideales Versteck bot. In Kriegszeiten wie diesen war er eine nahezu uneinnehmbare Festung. 

				H’rath, Siv und ich hatten ihn schon vor vielen Jahren entdeckt. Nur die treuesten Diener des Königspaars wussten von diesem Zufluchtsort, und sogar sie verirrten sich oft unterwegs. Auch die Hägsdämonen hatten den Palast trotz ihrer magischen Kräfte noch nicht aufgespürt. 

				Als ich über die eisbedeckte Landschaft flog, hielt ich zwischen den Klippen nach einem schwarzen Band Ausschau. Es musste gleich auftauchen … da wehte mir plötzlich Krähengeruch um den Schnabel. Hägsdämonen! Ich durfte die Ungeheuer auf keinen Fall zu Sivs Versteck führen. 

				Als ich gelandet war, tüpfelte ich sofort und richtete mich hoch auf. Dann blieb ich reglos stehen und gab mir Mühe, wie einer der zahllosen Eiszapfen um mich herum auszusehen. Der Krähengestank war inzwischen so stark, dass ich fürchtete, mir käme das Gewölle hoch. Das hätte mich natürlich verraten, darum schluckte ich energisch. Doch als ich das unverwechselbare Peitschen von Dämonenfedern vernahm, drehten sich mir beide Mägen um. 

				Aus dem Augenwinkel erspähte ich erst einen Rückenkamm aus kurzen Federn und dann einen überlangen Schwanz. Ist das etwa Penryck? Glaux steh mir bei! Die Luft brauste, als der Dämon so dicht an mir vorbeiflog, dass ich ihn mit dem Fuß hätte berühren können. Ich konnte sogar die Halb-Hägs in seinem Gefolge erkennen. Diese kleinen Parasiten sind zwar längst nicht so mächtig wie vollwertige Hägsdämonen, dafür sind sie durch und durch böse. Ihre Schnäbel enthalten ein Gift, das alles Ungeziefer im Gefieder der Hägsdämonen abtötet. Von diesem Ungeziefer ernähren sich die Halb-Hägs. Auf diese Weise bilden sie mit den Hägsdämonen eine Symbiose. 

				Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis Penryck endlich verschwunden war. Zum Glück blieb ich unbemerkt. Die Halb-Hägs haben schlechte Augen, was angeblich daran liegt, dass sie mit den Fledermäusen verwandt sind. 

				Ich möchte hier kurz anmerken, dass Hägsdämonen und Halb-Hägs ganz anderes Gefieder haben als echte Eulen. Der Unterschied ist ungefähr so groß wie der zwischen einem Bärenfell und einer Schlangenhaut. Dämonengefieder ist glänzend schwarz, aber statt der feinen Federfransen, die uns Eulen so lautlos dahingleiten lassen, haben Dämonen struppige, verklebte Federsäume. Beim Fliegen wirbeln sie die Luft auf und verursachen ein pfeifendes Geräusch. Das hat gewisse Vorteile, denn so hört man die Dämonen schon von Weitem kommen. Andererseits hilft es einem nicht sehr viel, denn ihre Schnäbel sind scharf wie Eisklingen und ihre Krallen spitz wie Eisnadeln. Alle Waffen, die wir in N’yrthgar anfertigten, wurden einst erfunden, um sich gegen Hägsdämonen zu verteidigen. 

				Als Penryck außer Sichtweite war, schlüpfte ich durch einen Spalt in der Eiswand und bahnte mir einen Weg durch das Labyrinth. Der Wind jagte dunkle Wolken über den Himmel, doch der Mond stand im vollen Schein. Immer wieder fiel sein Licht auf das Issen klarren beziehungsweise Klareis. Es gab wohl keinen schöneren Anblick auf der Welt als den Palast bei Mondschein. Jeder Eiskristall und jede Schneeflocke funkelte, als wären die Sterne selbst vom Himmel gefallen. 

				Dann stand ich endlich vor ihr. Die Königinwitwe saß zitternd auf ihrem Ei. Ihre Brust war beinahe kahl. Sie hatte sich fast alle Dunenfedern ausgerupft, um damit das Nest aus harschem Schnee auszupolstern. „Schneddenfyrr“ nennt man im baumlosen Norden diese Bodennester. Sie halten die Eier erstaunlich warm. Auch Siv zitterte nicht etwa vor Kälte, sondern vor Angst. Ihre braungoldenen Augen waren dunkel vor Schmerz und Kummer. Schließlich hatte sie mitansehen müssen, wie ihr Gatte grausam umgebracht worden war. Der Söldner im Met-Baum hatte gemeint, wenn Siv nicht gerade gebrütet, sondern an der Schlacht teilgenommen hätte, wäre sie sicherlich flügelstarr geworden und abgestürzt. 

				„Aber auch so konnte sie sich kaum rühren – als wäre sie magenstarr“, hatte er erzählt, während ich die Augen geschlossen und versucht hatte, mich in Siv hineinzuversetzen. Was mochte sie in dieser Blutnacht gefühlt haben, die vom Gekreisch der Dämonen erfüllt gewesen war? 

				Doch nun saß sie vor mir. Meine Königin, meine Freundin, meine heimliche Liebe. 

				„Gränk! Glaux sei Dank, dass du da bist!“ Sie erhob sich, fuhr mir zur Begrüßung mit dem Schnabel durchs Gefieder und glättete meine Fransen. Das tat gut nach dem langen Flug. 

				„Sei mir gegrüßt, Siv.“ Ich verneigte mich vor ihr und begrüßte dann ihre treue Dienerin. 

				„Myrrthe und ich glauben, dass heute Nacht ein Hägsdämon hier war“, sagte Siv. „Wir haben ihn beide gerochen.“ 

				Ich hatte ihr eigentlich verschweigen wollen, dass ich Penryck begegnet war, doch jetzt erwiderte ich: „Macht euch keine Sorgen. Er ist fort.“ 

				„Hast du ihn denn gesehen? War es wirklich ein ‚Er‘?“ 

				„Ja. Es war Penryck.“ 

				„Penryck …“ Sie schloss vor Erleichterung kurz die Augen. „Und ich dachte schon, es sei Ygryk gewesen. Sie gilt als furchtbar grausam.“ 

				„Das habe ich auch schon gehört, aber sie soll längst nicht so bösartig sein wie Penryck.“ 

				„Oh doch! Sie ist hundertmal schlimmer.“ 

				„Wie kommst du denn darauf?“ 

				„Weil sie es auf mein Ei abgesehen hat. Sie ist die Gefährtin von Pliek. Die beiden können keine Küken bekommen, weil sie eine Dämonin ist und er ein Uhu. Darum will Ygryk mein Ei rauben und es selbst ausbrüten. Sie will unbedingt Mutter werden. Aber sie wird mein Küken verhexen, damit es genauso böse wird wie sie!“ Das Wort „Mutter“ blieb der armen Siv beinahe im Halse stecken. „Ich habe solche Angst, Gränk! Ygryk ist zu allem fähig. Niemand ist entschlossener als eine Dämonin, die ein Küken haben will.“ 

				„Du irrst dich, meine Liebe.“ 

				„Wie meinst du das?“ 

				„Eine Mutter, die ihr bedrohtes Küken verteidigt, ist noch tausendmal entschlossener!“ Siv machte ein erstauntes Gesicht. Ich wechselte das Thema. „Lass mich doch mal einen Blick auf dein Ei werfen.“ 

				In dem Schneddenfyrr lag ein Ei, wie ich noch keines gesehen hatte. Es schien von innen heraus zu leuchten, als wartete darin ein kleiner Mond auf sein Schlüpfen. Ich wusste instinktiv, dass das Küken ein Sohn war. Mir fiel auch sofort der passende Name ein. „Hoole“ – nach dem legendären Zauberer aus alter Zeit, auch wenn er vermutlich nur eine Erfindung war, um die verstörten Mägen unseres von Dämonen heimgesuchten Volkes zu trösten. „Hoole“ nannten die Urzeitwölfe auch den Geisterschnabel, der sie einst in die Hinterlande geführt hatte. 

				Als ich aufschaute, begegnete mein Blick dem von Siv. Ein Mondstrahl fiel in die Schlucht und entzündete kleine Funken in ihren Augen. Ich konnte in diesen Funken lesen wie in einem richtigen Feuer. Ich sah ein verzweifeltes Eulenweibchen, das mit seinem Ei in den Zehen das Wintermeer überquerte. Siv schien zu ahnen, was ich sah. Als sie wieder sprach, bebte ihre Stimme. „Es ist ein ganz besonderes Ei, nicht wahr?“ 

				Ihr Blick wurde abwesend. Sie dachte über die schwere Entscheidung nach, die sie treffen musste. Ich konnte ihr nicht dabei helfen. Als Männchen konnte ich nicht nachvollziehen, wie es war, ein Ei zu legen, ob es nun ein besonderes Ei war oder ein gewöhnliches. 

				Siv gab sich einen Ruck. „Um meinen Sohn zu retten, muss ich mich von ihm trennen.“ Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. 

				Ich nickte. „Es ist zu riskant, wenn du das Ei weiter mit dir herumträgst. Sämtliche Hägsdämonen sind hinter dir her, und irgendwann werden sie dich finden. Auch Fürst Arrin wird sich an der Verfolgung beteiligen. Wenn das Küken in seinem Herrschaftsgebiet schlüpfen und aufwachsen würde, wäre er mächtiger denn je.“ 

				„Stell dir nur mal vor …“ Siv sprach so leise, dass sie kaum noch zu verstehen war. Das Leuchten, dass von dem Ei ausging, fiel auf ihr Gesicht. „Stell dir nur mal vor, mein Ei würde zu einer Waffe des Bösen!“ 

				„Das kann und will ich mir nicht vorstellen.“ 

				Siv schüttelte sich leicht, dann richtete sie sich hoch auf. „Willst du mein Ei an dich nehmen und das Küken mit Liebe und Sorgfalt großziehen?“ 

				„Mit aller Liebe und Sorgfalt, die ich aufbieten kann, das verspreche ich dir. Und wenn es irgendwann so weit ist, dass du deinen Sohn wiedersehen kannst …“, bei den Worten „dein Sohn“ zuckte sie zusammen, „… wenn wieder Frieden im Land herrscht und die Hägsdämonen besiegt sind, dann werde ich dich sofort verständigen. Darauf hast du mein Wort.“ 

				„Ich glaube dir.“ Tränen liefen über ihr Gesichtsgefieder. Sie betrachtete wieder ihr Ei, das noch heller leuchtete als zuvor. Es schien körperlos geworden zu sein und nur noch aus reinem Licht zu bestehen. Und so wie das Ei nur noch Licht war, war Siv nur noch Schmerz. 

				„Wo willst du dich mit ihm verstecken?“, fragte sie mit erstickter Stimme. 

				Ich atmete insgeheim auf. Offenbar ahnte sie nicht, was ich vorhatte. „Wenn ich dir das verraten würde, würde ich damit nicht nur das Ei in große Gefahr bringen, sondern auch dich selbst.“ 

				„Was aus mir wird, spielt keine Rolle mehr.“ 

				„So etwas darfst du nicht sagen, Siv!“ 

				„Ohne mein Ei und ohne meinen Gefährten bin ich ein Nichts.“ 

				„Aber, aber!“ Myrrthe tätschelte ihre Herrin beschwichtigend. 

				„Hör zu, Siv“, sagte ich. „Ganz gleich, wo sich dein Küken aufhält, du bist und bleibst eine Mutter. Du hast das Ei gelegt, aus dem dein Sohn schlüpfen wird. Und genauso bist und bleibst du eine Königin.“ 

				Sie ließ den Blick über die Eiswände ringsum wandern und erwiderte resigniert: „Eine Königin, die in ihrem eigenen Palast gefangen ist.“ 

				Im selben Augenblick umfing uns ein ekelerregender Gestank und gelbes Licht erfüllte die Schlucht. 

				„Die Hägsdämonen sind da!“, sagte Siv. 

				„Oh nein!“ Myrrthe entfuhr ein Entsetzensschrei. Doch dann sträubte sie trotzig das Gefieder, sodass sie auf einmal doppelt so groß erschien. Es sah aus, als hätte sich eine schneeweiße Wolke in den Palast verirrt.
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				Als ich mich wieder Siv zuwandte, bekam ich beinahe einen Schreck. Ihre warmen gelbbraunen Augen hatten einen harten Glanz bekommen. So hart wie die Metalle, die Fengo und ich aus dem Gestein geschmolzen hatten. So hart wie das Eis, aus dem man Schwertklingen schlägt. 

				Sie bückte sich nach einem Eisdolch, der H’rath gehört hatte. Dann deutete sie mit dem Schnabel hinter sich. „Du fliegst in diese Richtung, Myrrthe, und wartest an unserem vereinbarten Treffpunkt auf mich.“ Ihr Ton duldete keinen Widerspruch. 

				„Sehr wohl, Herrin.“ Myrrthe bewaffnete sich mit einem kleineren Eisdolch und verschwand. Auch Siv schwang sich in die Luft. 

				Ich wusste, was sie vorhatte. Sie wollte die Dämonen hinter sich herlocken und aufhalten. Ich nahm das Ei in die Zehen und flog in Richtung Palasttor. Würde sich jetzt meine Behauptung bewahrheiten, dass eine Mutter, die ihr bedrohtes Küken verteidigt, entschlossener ist als jede Hägsdämonin? 

				Ich überquerte die Reißzahnbucht und hielt Kurs auf das Bittermeer. Mein Ziel war eine dicht bewaldete Insel. In den Bäumen dort gab es zahlreiche Höhlen. Ich würde bestimmt ein gutes Versteck für mich und das Ei finden. Wir Eulen im Norden bauen unsere Nester für gewöhnlich in Gletscherspalten, in Bodensenken oder auf Klippen. In stickigen Höhlen auf schwankenden Bäumen fühlen wir uns unwohl. Niemand würde Sivs Ei in einer Baumhöhle vermuten. Ich konnte in aller Ruhe abwarten, bis das Küken geschlüpft war. 

				Der Wald bot noch einen anderen Vorteil. Aus den Hinterlanden hatte ich nicht nur den Elchhornbehälter mitgebracht, sondern auch ein weiteres Behältnis, das Fengo und ich zusammen hergestellt hatten. Wir hatten erhitztes Metall zu einem Gefäß geformt, das nicht größer war als eine dicke Eichel oder ein sehr kleines Eulenei. Darin lag ein Stück „Rums-Glut“, das ich in eine dicke Lage Flechten gewickelt hatte, damit es heiß blieb, aber auch, damit das Metallgefäß nicht schmolz. Die Flechten dieser besonderen Sorte, die nur in den Hinterlanden gedieh, fingen nur sehr schwer Feuer. 

				Mit der Rums-Kohle und den anderen Glutstücken wollte ich eigentlich in meiner Heimat N’yrthgar weitere Versuche durchführen. Wenn ich nun aber gezwungen war, längere Zeit auf einer abgelegenen Insel auszuharren, musste ich wissen, was im übrigen Königreich vor sich ging. Ich musste nur aufpassen, dass mein Feuer nicht auf den Wald übersprang. 

				Es war eine klirrend kalte Nacht, als ich auf der Insel eintraf. Ich suchte mir eine Stelle im Wald, an der die von Eis bedeckten Bäume besonders hoch und gerade gewachsen waren. Im Wipfel eines Baumes entdeckte ich zwei untereinander liegende Höhlen. Die eine war gerade groß genug für ein verwaistes Ei und seinen Ziehvater. Die andere bot genug Platz für die Experimente eines Glutsammlers. 

				Ich würde die Nisthöhle nicht nur mit Schnee und Eis auskleiden wie ein traditionelles Schneddenfyrr, sondern auch mit Reisig, Moos und Tannennadeln. So würde das Ei schön warm bleiben. Auf den Boden der Feuerhöhle würde ich eine dicke Schicht Schnee häufen und eine Glutgrube ausheben. Als Brennmaterial für mein „Nachrichtenfeuer“ sollte mir Birkenrinde dienen. 

				Doch wie mochte es inzwischen Siv ergangen sein? Die Frage ließ mir keine Ruhe. Ich richtete die Nisthöhle her und legte das Ei hinein. Dann machte ich mich sofort daran, Schnee in die Feuerhöhle zu tragen. Ich entschloss mich, für das Nachrichtenfeuer meine Rums-Glut zu verwenden. Bald züngelten kleine Flammen über die Birkenrinde. Ich beugte mich gespannt vor. 

				Anfangs waren die Bilder zu flackernd und unscharf, um eine bestimmte Eule zu erkennen. Ich sah nur einen schwarzen Umriss, bei dem es sich um einen Hägsdämon handeln mochte. Weitere dunkle Schemen gesellten sich dazu. Ja, das waren eindeutig Dämonen, und zwar ein ganzer Schwarm. Konnten Siv und Myrrthe es mit ihnen aufnehmen? Die Bilder wurden schärfer. Ich sah etwas Helles wabern, dann blitzte etwas Gebogenes auf. Die Klinge von H’raths Dolch!
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				Siv hatte den Eisdolch im Schnabel. In den Füßen trug sie einen eiförmigen Schneeklumpen. Der Gestank der Dämonen raubte ihr den Atem. Sie taumelte kurz im Flug, fing sich aber gleich wieder. Die beiden Dämonen flogen sehr schnell, aber Sivs List hatte Erfolg. Die Dämonen glaubten, dass sie das Ei bei sich hatte. Sie konnten sich nicht einfach auf sie stürzen, denn dann würde das Ei zerbrechen. Doch wenn sie Siv vor der Eiswand in die Enge trieben, würden sie die Täuschung erkennen. Dann war Siv verloren. 

				Plötzlich wurde die Nacht von gleißendem Licht erhellt. Mond und Sterne färbten sich giftig gelb. Sivs Flügel erlahmten, und das Ei drohte ihr zu entgleiten. Siv war aber nicht flügelstarr geworden – es war noch viel schlimmer. Ihr Magen war gelähmt. Das grelle Lodern der Dämonenaugen machte sie willenlos. Mit letzter Kraft wehrte sie sich gegen den Fluch. Sie ließ das falsche „Ei“ los, packte den Dolch mit den Zehen und ging zum Angriff über. 

				Das gelbe Licht erlosch. In den Flammen erschien wieder das wirbelnde Schneetreiben. Schaudernd beobachtete ich, wie sich die Flocken blutig rot färbten. Dann erblickte ich eine abgetrennte Flügelspitze. Mein Magen wurde eiskalt. Ich kniff angestrengt die Augen zusammen. War die Flügelspitze schwarz oder war sie braun mit weißen Flecken? Weil die Wunde stark blutete, war das nicht richtig zu erkennen … und nun verschwammen die Bilder und verschwanden schließlich ganz. Wenn ich eine Vision gehabt hatte, war ich oft erschöpft, aber so kraftlos wie diesmal hatte ich mich noch nie gefühlt. Doch ich musste in die Nisthöhle zurückkehren und mich um das Ei kümmern. Ich musste Sivs Küken großziehen. Wenn ich mir vorstellte, dass sie selbst womöglich tot war, zerriss es mir schier den Magen, aber jetzt zählte nur das Leben. Siv hatte mir ihr einziges Kind anvertraut. Dieses Vertrauen durfte ich nicht enttäuschen. Siv von H’rathgar, meine einzige große Liebe – würde ich sie jemals wiedersehen? 

				Es verging viel Zeit, bis ich mich überwinden konnte, abermals ein Nachrichtenfeuer zu entfachen. Vorerst konzentrierte ich mich ganz auf das Ei. Ich zupfte mir jeden Tag Dunen aus dem Brustgefieder. Ich grub im Schnee unter dem Baum verwelkte Blätter aus, trocknete sie und polsterte das Nest damit aus. Ich bohrte den Schnabel in morsche Äste und prägte mir ein, wo später die dicksten Würmer für die ersten Mahlzeiten des Kükens zu finden waren. 

				Die Geräusche im Wald waren ganz anders als jene, die ich gewohnt war. Hier hörte man kein Eis knirschen, sondern die Bäume im Wind knarren. Ich sah auch keine anderen Vögel, nur Vierbeiner unten am Boden. Mir war das ganz recht so. Der Wald auf der Insel war ein seltsam friedlicher Ort. Ich fühlte mich hier vor Dämonen und anderen Feinden sicher, vor Aufruhr und Krieg. Das Bild von Sivs blutüberströmtem Flügel verfolgte mich in meinen Träumen. Doch ich hatte mir geschworen, erst wieder ins Feuer zu schauen, wenn das Küken auf der Welt war. 

				Leider konnte ich der Versuchung dann doch nicht widerstehen. Ich machte aber wieder den Fehler, eine Vision durch Willenskraft hervorrufen zu wollen. Darum sah ich nicht das, wonach ich suchte. In den Flammen erschien lediglich ein dunkler Fleck. Es sah aus, als käme er auf die Insel zugeflogen, aber ich schenkte ihm keine weitere Beachtung. Der Fleck tauchte am Rand der Flammen auf und verschwand gleich wieder. Bei unseren Experimenten hatten Fengo und ich nämlich festgestellt, dass man Flammen in vier Bereiche einteilen konnte. Ich fand heraus, dass die deutlichsten Bilder im sogenannten „weißen Bereich“ erschienen. 

				Ich konnte Sivs Bild nicht heraufbeschwören. Es würde sich von selbst zeigen oder auch nicht. Doch als ich vor dem Feuer saß, erwachte mein Forschergeist von Neuem. Konnte man Feuer eigentlich auch einsetzen, um die Schlagkraft von Waffen zu verbessern? Konnte man zum Beispiel die Schneide eines Dolchs aus Issen blu noch schärfen, wenn man die Klinge in den „gelben Bogen“ einer Flamme hielt, wie Fengo und ich diesen Bereich genannt hatten? 

				Auf diese Weise vertrieb ich mir die Zeit bis zum Schlüpfen des Kükens. Ich brauchte nicht ununterbrochen auf dem Ei zu sitzen, denn ich hatte das Schneddenfyrr ja wärmend ausgepolstert. Trotzdem machte ich die ungewohnte Erfahrung, wie anstrengend es ist, sich um ein Ei zu kümmern. Als meine Geschwister noch im Gelege waren und schließlich schlüpften, wechselten sich meine Eltern mit ihrer Betreuung ab. Ein Elternteil flog auf die Jagd, während der andere brütete beziehungsweise auf die Küken aufpasste. 

				Brüten ist ungefähr so spannend, wie einem Eisbrocken beim Schmelzen zuzuschauen. Wenn das Küken dann aber schlüpft, ist schlagartig Schluss mit der Langeweile. Der kleine Schnabel steht immer offen, bettelt, piepst und quengelt. Zum Glück hatte ich mich nur um ein einziges Küken zu kümmern. Doch der kleine Prinz würde genauso viel Arbeit machen wie jedes andere Eulenkind. Er würde mir die Ohrschlitze vollplärren, das Nest zerwühlen und beschmutzen und Flugversuche unternehmen, bevor er richtig flügge war. Manchmal bereute ich das Versprechen, das ich Siv gegeben hatte. 

				Doch mir war stets bewusst, dass in dem überirdisch leuchtenden Ei ein einzigartiges Küken heranwuchs. Der eisbedeckte Wald auf der Insel war ein idealer Zufluchtsort für uns beide. Wenn ich über mich und das Ei nachdachte, dachte ich inzwischen „wir“. Das Küken hatte ja niemanden außer mir, da spielte es keine Rolle, dass ich nur sein Ziehvater war. Vor allem aber würde ich sein Mentor und Lehrer sein. Wenn sich meine Ahnungen bestätigten, würde der kleine Prinz eines Tages das Schicksal der gesamten Eulenwelt lenken. Dabei spielte die „Eulenglut“ eine entscheidende Rolle, da war ich sicher. 

				Ich selbst besaß nicht genug Ga’, um der Glut standzuhalten. Das Ga’ des Kükens jedoch war so stark, dass es durch die Eierschale hindurchstrahlte. Verglichen mit der ungeheuren Verantwortung, die der künftige König zu tragen hatte, waren meine bevorstehenden Elternpflichten ein Klacks. Sivs Sohn würde schlüpfen, wenn die Nacht am längsten und der Tag am kürzesten war, das spürte ich. Bis dahin musste ich mich gedulden. 

				Ich entfernte mich nie weit von unserem Baum, aber ich machte inzwischen auch unten auf dem Waldboden Feuer. Jeder Tag bescherte mir neue Entdeckungen. In den Hinterlanden fand man überall Steine, die Kupfer, Gold und Silber enthielten. Solches Gestein gab es in der Umgebung des Baumes nicht. Ich wollte auch nicht auf die Suche danach fliegen und das Ei allein lassen. Darum musste ich mich mit dem begnügen, was in der Nähe zu finden war. Das waren rötliche Steine, in denen ich ebenfalls Metall vermutete. Meine mitgebrachte Rums-Glut hatte zwar neue Glut hervorgebracht, aber leider keine neuen Rumser. Rums-Glut kann man nur im Flug aus einem lodernden Brand fangen. Das war schade, denn ich würde ein besonders heißes Feuer brauchen, um dem rötlichen Gestein seinen Inhalt zu entlocken. 

				Ich experimentierte daher mit anderen Methoden, das Feuer heißer zu machen. Ich konstruierte verschiedene Feuerstellen und erfand eine Bauweise, die ich „Esse“ nannte. Unter unserem Baum lag ein riesiger Felsen, der in der Mitte gespalten war. Dieser Spalt weckte mein Interesse. Die vom Waldboden aufsteigende Luft zog durch ihn hindurch wie ein kleiner Wind. Über dem Felsen trat sie wieder aus. Konnte ich mir diesen Luftzug vielleicht zunutze machen? Ohne Luftzufuhr erlosch ein Feuer, so viel wusste ich schon. Ich entfachte in dem Felsspalt ein Feuer nach dem anderen und beobachtete, wie sich die Hitze entwickelte. 

				Es war eine richtige Drecksarbeit. Meine schneeweißen Flecken wurden rußig grau, meine Zehen kohlschwarz. Doch die Versuchsreihe war so spannend, dass ich sogar vergaß, dass ich eigentlich Metall gewinnen wollte. Ich kam nicht einmal dazu, in den Flammen nach Bildern Ausschau zu halten. Hätte ich mir die Zeit dafür genommen, hätte ich zwar nicht Siv gesehen, aber dafür wieder den dunklen Fleck am Himmel, der auf die Insel zuhielt. 

				Doch erst als ich auf einmal das unbehagliche Gefühl hatte, beobachtet zu werden, wurde ich argwöhnisch. Als ich ein Nachrichtenfeuer entfachte, bekam ich einen Riesenschreck. Ich erblickte einen jungen Uhu, der auf der großen Blautanne gleich hinter mir saß und mich nicht aus den Augen ließ.
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				„Ich will lernen“, waren die ersten Worte, die Theo an mich richtete. 

				Wie viel hatte er schon mitangesehen? Wusste er von dem Ei? Wie hatte ich so dumm sein können, den dunklen Fleck in den Flammen zu ignorieren? Wie hatte ich mir einbilden können, dass ich allein auf der Insel war, wo doch eine andere Eule nicht weiter von mir weg saß, als man ein Gewölle spucken kann? Wie lange trieb sich dieser Bursche überhaupt schon hier herum? 

				„W-w-was willst du denn lernen?“, stotterte ich. 

				„Wie man Feuer zähmt.“ Er stieß sich von seinem Ast ab und landete auf dem gespaltenen Felsen. 

				Ich plusterte mich abweisend auf. „Dafür bist du noch viel zu jung. Um so etwas zu lernen, braucht man Geduld und Reife. Beides hast du nicht.“ 

				„Woher willst du das wissen? Du kennst mich doch noch gar nicht!“ 

				„Du bist ein Uhu“, gab ich zurück. „Das sagt schon alles.“ 

				„Wieso?“ 

				„Alle Uhus sind ungeduldig und aufbrausend.“ 

				„Das ist ungerecht! Man darf keine Eule benachteiligen, weil sie einer bestimmten Art angehört. Außerdem stimmt es nicht. Ja, ich bin jung und ein Uhu, aber ich bin für mein Alter sehr reif und Geduld habe ich zur Genüge.“ Er sah mich herausfordernd an. 

				Ich kehrte ihm den Rücken zu und schaute ins Feuer, wobei ich bewusst nicht versuchte, in den Flammen etwas zu erkennen. Vergebens. Überall im Feuer sah ich sein Gesicht. 

				„Willst du mich nicht mal fragen, wie ich heiße?“, sagte er schließlich. 

				„Nein.“ 

				„Ich heiße Theo, und weißt du, was du bist?“ Er wartete meine Antwort nicht ab. „Du bist unhöflich und unverschämt.“ 

				Ich ahnte, dass ich ihn so schnell nicht loswerden würde. „Also noch mal: Was willst du lernen, und wie kommst du darauf, dass du die nötigen Voraussetzungen dafür mitbringst?“, fragte ich widerstrebend. 

				„Ich will den Umgang mit Feuer lernen. Und du sollst mir Smiouden beibringen.“ 

				„Was ist ‚Smiouden‘, bitte schön?“ 

				„Kennst du das Wort etwa nicht? Smiouden ist die Kunst, Eis zu meißeln.“ 

				Wahrscheinlich stammte das Wort aus dem Alt-Krakischen. An manchen kleineren Fjorden war diese Sprache noch in Gebrauch. Die Eulen dort sammelten alte Wörter, als wären es kostbare Edelsteine. 

				„Woher kommst du?“, fragte ich. 

				„Vom Grundenspyrr-Fjord. Der geht vom Reißzahnfjord ab.“ 

				„Hab ich’s mir doch gedacht.“ 

				„Jetzt behauptest du bestimmt, dass die Eulen, die dort leben, rückständig und beschränkt sind.“ 

				„Mitnichten. Ich mache dich lediglich darauf aufmerksam, dass ich mit Stein arbeite, nicht mit Eis. Ich ‚smude‘ also nicht.“ 

				„Es heißt ‚smi-o-uden‘.“ 

				„Du hältst dich wohl für einen Sprachgelehrten, was?“ 

				„Das habe ich nicht behauptet. Ich spreche einfach nur Alt-Krakisch.“ 

				„Aber du bist trotzdem ziemlich von dir selbst überzeugt, stimmt’s?“ Wie du siehst, lieber Leser, kann ich ganz schön gemein sein. 

				„Gar nicht! Dann würde ich ja glauben, dass ich schon alles weiß, und hätte dich nicht gefragt, ob du mir etwas beibringst.“ 

				Das nahm mir den Wind aus den Flügeln. Ich sagte nichts mehr. 

				Er kam näher. „Ich hatte einen Onkel. Er lebt nicht mehr. Er ist bei der Belagerung der Reißzahnbucht gefallen. Die Dämonen haben ihn getötet. Mein Onkel war ein großartiger Lehrer. Wissen war für ihn etwas Heiliges. Er war davon überzeugt, dass Wissen die einzige Waffe gegen die Dämonen ist. Er meinte damit aber nicht Wissen über Magie, sondern Wissen über die Natur und ihre Zusammenhänge.“ 

				Er machte eine Pause. Ich sagte immer noch nichts. Mein neuer Bekannter war ein ungewöhnlicher junger Uhu, so viel stand fest. „Mein Onkel hat immer gesagt: ‚Ich bin Lehrer geworden, weil ich einst selbst ein Lernender war.‘“ 

				Ich spürte einen kleinen Stich im Magen, aber ich wollte ihn immer noch abwimmeln. „Das hier habe ich von niemandem gelernt“, entgegnete ich und deutete auf das Feuer. 

				„Das ist ja wohl keine Antwort“, erwiderte er. Es klang nicht überheblich, sondern nur tief enttäuscht. Er schaute mich mit seinen gelbbraunen Augen bekümmert an. Dieser Blick brach meinen Widerstand. 

				„Na schön“, sagte ich seufzend. „Meinetwegen kannst du als mein Gehilfe arbeiten. Aber es gibt da ein paar Regeln, an die du dich halten musst.“ 

				„Ich mache alles, was du willst. Versprochen!“ Vor lauter Freude und Aufregung flatterte er mindestens drei Mal in die Höhe und landete wieder. „Ich werde ein fleißiger, gehorsamer Gehilfe sein.“ 

				„Das will ich dir auch geraten haben. Erste Regel: Während deiner Lehrzeit ist es dir strengstens untersagt, die Insel zu verlassen.“ 

				Er nickte. 

				„Zweitens: Du beschäftigst dich mit Feuer und mit nichts anderem. Verstanden?“ 

				„Womit könnte ich mich denn sonst noch beschäftigen?“ 

				Ich traute meinen Ohren nicht. Diese Dreistigkeit! 

				„Die zweite Regel bedeutet, dass du deinen Schnabel nicht in Dinge zu stecken hast, die dich nichts angehen.“ 

				„Sprichst du vielleicht von dem Ei?“ 

				Es verschlug mir die Sprache. „Das Ei?“, fragte ich, als ich mich wieder erholt hatte. „Du weißt von dem Ei?“ 

				Er blickte zu Boden und scharrte verlegen mit den Füßen. „Na ja … ich habe gesehen, wie du Moos gesammelt hast. Da dachte ich mir, dass du vielleicht ein Schneddenfyrr baust.“ 

				Ich hätte ihn am liebsten gefragt, wie lange er mich schon beobachtete. Aber womöglich hätte er geantwortet: „Ach, schon zehn, zwölf Tage“, und sich über mich lustig gemacht, weil ich nichts gemerkt hatte. Diese Genugtuung gönnte ich ihm nicht. Darum hüstelte ich nur und erwiderte: „So, so. Ich hüte das Nest nur für ein befreundetes Paar, das sich nicht selbst um sein Gelege kümmern kann. Die beiden nehmen an einer Schlacht teil.“ 

				„Dabei fällt mir etwas ein“, entgegnete er unvermittelt. 

				„Was denn?“, fragte ich. 

				„Ich kämpfe nicht.“ 

				Ich blinzelte verdutzt. 

				„Ich bin magenstörrisch“, fuhr er fort. „Ich glaube nicht, dass Krieg eine Lösung ist. Es gibt andere Mittel und Wege, seine Streitigkeiten beizulegen. An Zauberei glaube ich übrigens auch nicht.“ 

				„Bist du etwa ein Glaux-Bruder?“ 

				„Wäre ich gern. Aber die Brüder sind der Meinung, dass ich noch nicht so weit bin.“ 

				„Warum hast du sie nicht überredet, dich trotzdem schon mal aufzunehmen?“ Dann müsste ich mich jetzt nicht mit dir herumärgern!, hätte ich ihn beinahe angefahren. 

				„Das ist schwer zu erklären. Glauben kann man nicht erzwingen.“ 

				„Ich glaub’s nicht!“ 

				„Was denn?“ 

				„Das ist schwer zu erklären. Du bist wohl nie um Worte verlegen, was, Theo?“ 

				Er ließ sich nicht ablenken. „Wie lauten denn die anderen Regeln?“ 

				„Es gibt nur diese beiden. Ansonsten lege ich Wert auf Ordnung und Sauberkeit. Such dir eine eigene Höhle.“ 

				„Vielen, vielen Dank noch mal! Ich werde der beste Gehilfe sein, den du je hattest.“ 

				„Ich hatte noch nie einen.“ 

				„Dann können wir ja beide etwas lernen. Ich als Gehilfe und du als Lehrer. Und wenn du mal jemanden brauchst, der beim Brüten einspringt, kannst du mich jederzeit fragen.“ 

				Ich funkelte ihn ärgerlich an. „Ich habe dir doch schon gesagt, dass dich das Ei nichts angeht! Ich bringe dir etwas über Feuer und über Metalle bei, und damit Schluss.“ 

				„Verstanden. Ich freue mich schon aufs Lernen!“ 

				Er lernte tatsächlich schnell. Wir legten die rötlichen Steine ins Feuer. Das Metall, das sie enthielten, war härter als alle Metalle, die in den Hinterlanden vorkamen. Theo beherrschte bald die Kunst, daraus tödliche Waffen herzustellen, deren Klingen es mit jedem Eisdolch aufnehmen konnten. 

				Irgendwann ersetzte ich dann das zungenbrecherische „smiouden“ durch ein Wort, das ich besser aussprechen konnte, nämlich „schmieden“. Ausgerechnet der Kriegsverweigerer Theo wurde der erste Waffenschmied, so wie ich selbst der erste Glutsammler war.
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				Die letzten Bilder, die mir das Feuer von Siv gezeigt hatte, waren so schrecklich gewesen, dass ich mich nicht mehr getraut hatte nachzuforschen, was aus ihr geworden war. Später vertraute sie mir an, dass sie beim Anblick der Hägsdämonen plötzlich Angst bekommen hatte selbst zur Dämonin zu werden. 

				Das gelbe Licht hatte sie in seinen Bann geschlagen. „Hägsmagie!“, war ihr letzter klarer Gedanke gewesen. Dann waren ihre Sinne plötzlich ganz benebelt. Sie konnte nicht mehr denken und nichts mehr fühlen. Sie war nur noch eine leere Hülle ihrer selbst … oder verwandelte sie sich etwa gerade in jemand anders? Ihr Magen zwickte und ein undeutlicher Gedanke meldete sich: „Werde ich jetzt eine Dämonin?“ Siv spürte, wie der Nachtwind durch ihre Federfransen fuhr und sie zerzauste. Sie schaute an sich hinunter und stellte bestürzt fest, dass ihr braunes, weiß geflecktes Gefieder sich schwarz färbte. „Nein!“, schrie sie auf. 

				Sie verwandelte sich aber nicht wirklich in eine Dämonin, sondern ein Hägs Ga’ drohte sie zu überwältigen. Siv wehrte sich mit aller Kraft dagegen, dass ein Dämon von ihr Besitz ergriff. Doch ihr Gefieder sah nur in ihren eigenen Augen anders aus. Für jeden anderen Betrachter war sie äußerlich unverändert. Das Ga’ in ihrem Magen begehrte auf. Es gelang ihr, ihre Benommenheit abzuschütteln und sich auf die Dämonen zu stürzen. Im selben Augenblick war ihr Bild in den Flammen erloschen und ich hatte nur noch blutige Schneeflocken gesehen. 

				Erst viel später erfuhr ich, dass sie nicht tot war, aber schwer verwundet. Die Dämonen hatten ihr die Spitze des Backbordflügels abgerissen. Siv hatte kaum noch fliegen können. Um ihr zu helfen, hatte Myrrthe ein Kronkenbott aufgebaut. Das war ein Flugvakuum, in dem man üblicherweise verwundete Krieger vom Schlachtfeld abtransportierte. Für ein Kronkenbott braucht man eigentlich mindestens zwei Eulen, aber wenn Myrrthe sich etwas in den Kopf setzte, gelang es ihr auch. Die Schnee-Eulen aus dem hohen Norden sind für ihre Sturheit berüchtigt. 

				„Keine Bange, Herrin, ich schaff das schon. Der Achterwind schiebt uns an.“ Myrrthe richtete ihre seitlichen Schwanzfedern und ihre Handschwingen so aus, dass ein windstiller Luftraum entstand, der die verletzte Siv gleichsam einsaugte und mitzog. 

				Der Wind stand auch in anderer Hinsicht günstig, denn er kam vom Meer. Hägsdämonen sind stark und mächtig, aber vor Salzwasser fürchten sie sich wie vor nichts anderem. Salzwasser kann ihnen ernsthafte Wunden zufügen. Sie können sogar den sogenannten Salztod sterben. Dämonen können ihre Federn nämlich nicht einfetten, sodass sie wasserabweisend werden. Das Salzwasser dringt ihnen im Nu bis auf die Haut. Im kalten Wind vereisen ihre Flügel und die Dämonen stürzen ins Meer. 

				Deshalb hielten Myrrthe und Siv auch nach einer jener Felshöhlen am Ufer eines Fjordes Ausschau, in die das Wasser hineinschwappte. Die meisten landeinwärts gelegenen Fjorde waren nicht zugefroren. Myrrthe war vom Meer aus in den Reißzahnfjord eingebogen. 

				„Immer noch nichts?“, fragte Siv schwer atmend. 

				„Leider nein, Herrin.“ Myrrthe bog noch einmal ab, diesmal in einen schmalen Fjord, der bis zum H’rathgar-Gletscher hochführte. Kleiner N’or-Fjord hieß er, glaubte sie sich zu erinnern. Er floss durch eine tiefe, enge Schlucht und fror nur bei der allerstrengsten Kälte zu. Trotzdem verirrte sich aufgrund der Strömung dann und wann ein Eisberg hinein. 

				„Was haltet Ihr davon, wenn wir auf einem Eisberg landen, Herrin?“ 

				„Ach, meine liebe Myrrthe …“ Trotz ihrer Schmerzen raffte sich Siv zu einem Witzchen auf. „So, wie ich mich gerade fühle, wäre mir sogar ein Möwennest willkommen.“ 

				Myrrthe schnappte nach Luft. Ihre vornehme Gebieterin wollte sich ins Nest eines Schleimpupsers setzen? 

				„So schlimm wird es schon nicht kommen, Herrin“, sagte sie rasch. 

				Sie begutachtete den Eisberg, der unter ihnen im Wasser trieb. An manchen Stellen bildete das Eis Überhänge, unter denen sich Nischen und Höhlen befinden konnten. 

				Sie hatten ohnehin keine Wahl. Siv musste sich dringend ausruhen. Auch Myrrthes Flügel schmerzten. Die ganze Zeit die Federn abzuwinkeln, um das Kronkenbott aufrechtzuerhalten, war furchtbar anstrengend. 

				„Wir landen“, verkündete sie. „Ihr tut gar nichts, Herrin. Rührt Euch nicht von der Stelle.“ 

				„Selbst wenn ich das wollte, ich könnte es gar nicht, meine Gute.“ 

				Im Sinkflug erkannte Siv, dass es sich bei dem Eisberg um ein wahrhaft prächtiges Exemplar handelte. „Der Eisberg aller Eisberge“, wie sie sich später ausdrückte. Wind und Wetter hatten ihn geschliffen und ausgehöhlt. 

				„Hier sind wir sicher!“, keuchte sie. „Das sagt mir mein Magen und ich spüre es auch in den Federn – beziehungsweise in dem, was von meinen Federn noch übrig ist.“ 

				Es dauerte nicht lange, bis Myrrthe eine geeignete Höhle gefunden hatte. Der Boden lag knapp unterhalb der Fjordoberfläche. Das Salzwasser schwappte hinein und hinaus. Kein Hägsdämon würde sich hier hineinwagen. Siv konnte in aller Ruhe wieder gesund werden. 

				Aber wozu?, ging es ihr durch den Kopf. Mein Ei ist fort. Mein Küken schlüpft irgendwo in einem Nest, das nicht von mir gebaut wurde. Ich werde meinen Sohn vielleicht niemals kennenlernen. Sie riss sich zusammen. Ich muss wieder gesund werden, sonst bin ich meinem Kind und meinem Königreich keine Hilfe. Wenn ich meinem Sohn irgendwann vielleicht doch begegne, muss ich bei Kräften sein! 

				Ihr Backbordflügel war übel zugerichtet. Der vordere Teil fehlte. Von den meisten Flugfedern waren nur noch abgebrochene Stummel vorhanden. 

				Myrrthe blieb keinen Augenblick lang untätig. Als Erstes musste sie die Blutung stillen. Sie schichtete Schnee auf Sivs Flügel. 

				„Tut das gut!“, sagte Siv. „Glaubst du, ich werde je wieder fliegen können?“ 

				„Ganz bestimmt, Herrin. Stellt Euch einfach vor, Ihr wärt besonders stark in der Mauser.“ 

				Siv grinste schief, doch dann verzog sie das Gesicht. „Leg noch mehr Schnee drauf, Myrrthe. Das betäubt den Schmerz.“ 

				„Mache ich. Und Eis, das hilft noch besser.“ 

				Das Eis linderte die Schmerzen tatsächlich. Die Blutung versiegte. „Kannst du dich noch daran erinnern, wie du dich zum ersten Mal gemausert hast, Myrrthe?“, fragte Siv. 

				„Ob ich mich an meine erste Mauser erinnere? Ich bin schon alt, Herrin. Das ist ewig her.“ 

				„Vielleicht bekommt man als Schnee-Eule die Mauser ja gar nicht richtig mit. In einem Land wie N’yrthgar sieht man die weißen Federn doch kaum.“ 

				„Als Jungvögel sind wir Schnee-Eulen aber noch nicht weiß, sondern eher schmutzig grau.“ 

				„Ich erinnere mich noch gut an meine erste richtige Mauser“, sagte Siv versonnen. „Natürlich hatte ich schon vorher ein paarmal das Dunenkleid gewechselt, aber das zählt nicht. Als mir meine ersten richtigen Federn ausgefallen sind, bin ich zu Tode erschrocken. Ich war gerade erst flügge geworden und fühlte mich sehr erwachsen. Ich war so froh, dass ich meinen Kükenflaum endlich los war und Handschwingen, Armschwingen und Fransen hatte wie die Erwachsenen. Dann lag auf einmal eine braune Feder auf dem Boden …“ Siv sprach immer undeutlicher. 

				„Ihr seid müde, Herrin. Schlaft ein wenig.“ 

				„Ja … ich will schlafen …“ 

				„Denkt an Eure Großtante Agathe. Die ist auch wieder gesund geworden.“ 

				„Stimmt …“ 

				Siv hatte lange nicht mehr an ihre Großtante gedacht. Agathe war einst über dem Bittermeer von Hägsdämonen angegriffen worden. Dabei hatte sie gleich an beiden Flügeln schwerste Verletzungen davongetragen. Agathe war eine gefürchtete Kriegerin gewesen. Doch nach ihrer Verwundung hatte sie nie mehr an der Spitze eines Heeres fliegen können. Man hatte ihr stattdessen das Kommando über ein Eisdolch-Regiment übertragen. Sie brachte sich bei, mit dem zweischneidigen Dolch zu kämpfen. Diese Spezialwaffe passte sich ihrer Behinderung hervorragend an. Der berühmte krakische Wahlspruch: „Cintura Vrulcrum – Niykah Kronig!“, bezog sich auf Agathe, denn er bedeutete: „Jede Wunde ist eine Chance – jedes Unheil kann eine Bereicherung sein!“ 

				Ich muss wieder gesund werden. Es gibt so viel zu tun … Siv war eingeschlafen. 

				„Ich brauche Fisch!“, verkündete sie beim Aufwachen. Myrrthe nahm diese Bemerkung mit gemischten Gefühlen auf. Natürlich war sie überglücklich, dass ihre Herrin hungrig war. Das war ein gutes Zeichen. Gleichzeitig verzagte ihr Magen. Wo soll ich als Schnee-Eule Fisch herbekommen? Ich bin doch kein Fischuhu! 

				„Ganz recht, Herrin. Fischtran gilt als das beste Mittel, um gesplitterte Federkiele zu kräftigen.“ 

				„Red nicht so viel. Kannst du mir welchen beschaffen?“ Siv bekam sofort ein schlechtes Gewissen, weil sie so unwirsch mit ihrer treuen Dienerin sprach. Die pochenden Schmerzen in ihrem Flügel waren keine Entschuldigung dafür. „Tut mir leid, Myrrthe. Es war nicht so gemeint. Ich weiß genauso wenig wie du, wie man Fische fängt. Verzeih mir, dass ich so unfreundlich war.“ 

				„Schon gut, Herrin. Ich muss nur kurz überlegen.“ 

				„Lass dir ruhig Zeit, Myrrthe.“
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				Myrrthe war im Lauf ihres Lebens etlichen Fischuhus begegnet. Wie stellten es diese Vögel an, sich ins Wasser zu stürzen und mit einem dicken Fisch im Schnabel wieder herauszukommen? Myrrthe war sich ziemlich sicher, dass man von hoch oben in den Sturzflug gehen und steil eintauchen musste. Nachdem sie eine Weile darüber nachgedacht hatte, trat sie an den Rand der Eishöhle und spähte ins Wasser. Wahrscheinlich musste man die Augen beim Eintauchen offen lassen. Keine angenehme Vorstellung! 

				„Ich versuch’s dann jetzt mal, Herrin.“ 

				„Viel Glück!“, sagte Siv, doch Myrrthe schraubte sich bereits in die Luft. 

				Sie probierte es nicht einmal, sondern zweimal, dreimal und viermal. Sie hielt die Augen unter Wasser offen, aber sie sah nicht einen einzigen Fisch, nur lauter Luftblasen. Das aufgewühlte Wasser donnerte in ihren Ohrschlitzen. 

				Als sie zum fünften Versuch ansetzte, hörte sie jemanden rufen. 

				„Falsch!“ 

				Myrrthe bremste mitten im Sturzflug ab, flog wieder aufwärts und landete oben auf dem Eisberg. 

				„Wer ist da?“ Als sie sich umschaute, sah sie niemanden. Nur ein zweiter Eisberg trieb heran. Plötzlich bäumte sich der Eisberg auf und schüttelte eine pelzige Pranke. Myrrthe blinzelte ungläubig. 

				„Dein Eintauchwinkel ist zu steil.“ Der vermeintliche Eisberg war eine Eisbärin. Myrrthe hatte schon öfter Eisbären von Weitem gesehen. Sie hatte aber noch keine nähere Bekanntschaft mit einem dieser Furcht einflößenden Räuber geschlossen und schon gar nicht mit einem gesprochen. Überhaupt blieb in N’yrthgar jede Tierart lieber für sich. Die Bärin legte die Vordertatzen auf den Rand des Eisbergs und schaute aus tief liegenden braunen Augen zu der Schnee-Eule hoch. Durch ihr Gewicht kippte der Eisberg nach vorn. Myrrthe kam ins Schlittern und grub die Krallen ins Eis. 

				Sie staunte, wie riesig die Bärin war. Ein echter Byggenbrocken, wie man in N’yrthgar sagte. Dabei konnte Myrrthe nur den Oberkörper sehen, der aus dem Wasser ragte. Der Pelz der Bärin war dicht und gelblich weiß. Die Haut darunter war kohlschwarz. Schultern und Hals waren mit gewaltigen Muskeln bepackt. Wenn so ein Bär mit Schwung auf einen Eisberg losschwamm, konnte er ihn bestimmt in zwei Hälften spalten! Die kurzen runden Ohren der Eisbärin fand Myrrthe reizend. 

				„Wenn du mich genug angegafft hast, könnte ich dir ein paar Tipps geben, wie man Fische fängt“, sagte die Bärin. 

				„Entschuldige bitte! Ich wollte nicht unhöflich sein“, sagte Myrrthe hastig. 

				„Hast du noch nie einen Eisbären gesehen?“ 

				„Nicht aus dieser Nähe.“ 

				„Tja, einmal ist immer das erste Mal“, sagte die Bärin. Ihr Ton wurde umgänglicher. „Möchtest du wissen, was du falsch machst?“ 

				„Ja bitte.“ 

				„Ganz einfach – du bist nicht groß und schwer genug, um in die Tiefe zu tauchen, wo die großen Fische sind. Halte dich lieber an die kleineren, die unter der Oberfläche schwimmen: Heringe, Silberlinge und Blauschuppen.“ Die Eisbärin fuhr mit der Pranke durchs Wasser und warf ein Häufchen zappelnder bläulicher Fische auf den Eisberg. Myrrthe war baff. 

				„Blauschuppen“, sagte die Bärin lässig. Sie stupste die Fische mit der Schnauze ein Stückchen höher, damit sie nicht wieder ins Wasser rutschten. „Sie laichen gerade. Sie werden deiner Königin guttun.“ 

				„Du … du weißt …?“ 

				„Keine Sorge. Ich verrate euch bestimmt nicht. Und wie dir vielleicht schon aufgefallen ist, hat dieser Fjord ohnehin nicht viele Bewohner. Genau genommen lebe nur ich hier.“ 

				„Darf ich fragen, wie du heißt?“ 

				„Ob du mich das fragen darfst? Ihr Eulen drückt euch immer so herrlich umständlich aus! Ich heiße Svenka. Und du?“ 

				„Myrrthe. Ich habe meiner Herrin schon gedient, ehe sie Königin wurde. Anfangs war ich ihr Kindermädchen und dann ihre Erzieherin.“ 

				„Euer König ist gefallen, nicht wahr?“ 

				„Richtig.“ Das Ei erwähnte Myrrthe vorsichtshalber nicht. 

				„Hast du zufällig gehört, was derzeit im Kriegsgebiet vor sich geht?“, fragte sie. 

				„Viel weiß ich nicht. König H’rath ist tot. Fürst Arrin ist ins H’rathgar-Gebirge vorgedrungen. Seine Kundschafter zwingen unbeteiligte Jungeulen, in sein Heer einzutreten. Mehr kann ich dir leider nicht sagen. Ich bleibe sowieso lieber für mich und halte mich von all dem fern.“ Svenka machte eine ausholende Prankengebärde, als wollte sie sagen, dass die ganze Eulenwelt sie nichts anging. 

				„Und warum bleibst du lieber ganz für dich?“, fragte Myrrthe. 

				„Wir Eisbären sind Einzelgänger. Nur in der Paarungszeit suchen wir uns einen Gefährten. Danach trennen wir uns wieder. Wenn eine Eisbärin dann Junge bekommt, bleiben sie so lange bei ihr, bis sie allein leben können.“ 

				„Hast du schon mal Junge gehabt?“ 

				„Noch nicht. Aber bald.“ Svenka stieß sich ab, wälzte sich im Wasser auf den Rücken und klopfte sich auf den Bauch. „Zwei oder vielleicht sogar drei.“ 

				„Da drin?“ 

				„Wir Eisbären sind keine Vögel. Wir legen keine Eier. Unsere Jungen schlüpfen auch nicht, sondern werden aus dem Leib der Mutter geboren.“ 

				Myrrthe legte nachdenklich den Kopf schief. „Eigentlich praktisch. Man spart sich den Nestbau und das lange Brüten. Und man hat seine ungeborenen Jungen immer bei sich. Das finde ich viel besser als bei uns. Man könnte sich fast wünschen …“ 

				„Lass gut sein, Myrrthe. Du bist nun mal ein Vogel. Der große Glaux, wie ihr Eulen den Großen Geist nennt, wird schon wissen, was für jede Tierart das Beste ist.“ 

				„Wie nennt ihr Eisbären denn euren Glaux?“ 

				„Ursa, aber der Name spielt keine Rolle. Es gibt nur einen einzigen Großen Geist, der über alle Tiere wacht.“ 

				„Das verstehe ich nicht. Das musst du mir erklären.“ 

				„Wollen wir das jetzt wirklich vertiefen? Willst du nicht lieber deiner Herrin die Fische bringen?“ 

				„Ach so. Da hast du natürlich Recht.“ 

				Myrrthe brachte Siv die Fische. Doch bei der nächsten Gelegenheit setzte sie ihre Unterhaltung mit Svenka fort. Die Eisbärin und die Schnee-Eule führten eine ganze Reihe philosophischer Gespräche – bis Myrrthe eines Nachts verschwand.
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				Siv konnte von jener furchtbaren Nacht nicht berichten, ohne in Tränen auszubrechen. „Alles lief so gut, Gränk! Mein Flügel heilte, Myrrthe hatte Fischen gelernt, und dann …“ Sie konnte einen Augenblick lang vor Schluchzen nicht weitersprechen. 

				„Ich habe sie angefleht, bei mir zu bleiben. Die Lemminge haben doch im Winter weißes Fell. Myrrthe konnte sie im Schnee gar nicht sehen! Aber sie bestand darauf, dass ich rotes Fleisch fressen müsse, um wieder ganz gesund zu werden.“ 

				Myrrthe, lieber Eulenleser, wusste alles über Lemminge. Sie kannte die Reviere und Wanderwege der gedrungenen Tierchen. Sie wusste, dass Lemminge ihre Bauten dicht unter dem Tundraboden anlegen, wo die Erde noch nicht gefroren ist. Lemminge halten keinen Winterschlaf. Sie sammeln das ganze Jahr über Futter, fressen unablässig und tun das, was sie am besten können: Junge bekommen. Keine Tierart vermehrt sich schneller als die Lemminge. Myrrthe fand das ziemlich unvernünftig, denn ihre große Zahl war das Verderben der kleinen Nager. Alle vier Jahre waren die Baue überfüllt. Dann schwärmten die Lemminge aus und suchten sich neue Reviere. Doch sie überlegten sich vorher nicht, wo sie hinwollten, sondern liefen zu Tausenden aufs Geratewohl los. Dabei kam es immer wieder vor, dass ganze Gruppen ins Meer stürzten. Die Lemminge lernten nichts daraus. Nach vier Jahren war es wieder das Gleiche. 

				Unweit des kleinen Fjordes, am Fuß des H’rathgar-Gletschers, lebte eine Lemmingsippe, deren Baue zum Bersten voll waren. „Sieben Würfe pro Jahr und elf Junge pro Wurf – es müssen inzwischen Hunderte sein!“, hatte Myrrthe gemeint. 

				Sie war bei Vollmond aufgebrochen. Die Nacht war windstill und der Fjord spiegelglatt. Siv war früher oft mit ihrer Dienerin auf Lemmingjagd geflogen. Myrrthe würde nach den Bodenverwerfungen Ausschau halten, die entstanden, wenn die Erde im Kreislauf der Jahreszeiten auftaute und wieder gefror. Die dabei entstandenen Hügel und Senken gaben den Lemmingen den Weg für ihre Wanderungen vor. „Ich bringe Euch einen saftigen Burschen mit, Herrin“, hatte sie Siv versprochen. 

				Als der nächste Morgen dämmerte, war Myrrthe noch nicht zurückgekehrt. Ernsthaft Sorgen machte sich Siv aber erst um die Zwischenstunde, als das letzte Tageslicht in die violette Abenddämmerung überging. Die Tage waren um diese Jahreszeit ohnehin kurz, darum war Siv das Warten nicht allzu schwer gefallen. Doch jetzt überkam sie ein ungutes Gefühl. Es war nicht Myrrthes Art, ihre Herrin so lange mit leerem Magen dasitzen zu lassen. Ihr musste etwas zugestoßen sein. 

				Siv konnte ihre Sorge mit niemandem teilen, denn Svenka war fortgeschwommen. Lieber Glaux, dachte sie, bitte lass es nicht wahr sein! Erst verliere ich meinen Gemahl, dann muss ich mein Ei hergeben, und nun ist auch noch meine liebste und treueste Freundin verschwunden. 

				Myrrthe war für Siv viel mehr als nur eine Dienerin. Wenn sie nicht wiederkommt, werde ich nicht aus Mangel an Futter, sondern aus Mangel an Zuneigung sterben! Ein verletzter Flügel kann heilen, aber können sich ein gebrochenes Herz und ein gebrochener Magen je wieder erholen? 

				Zwei Tage verstrichen. Von Myrrthe fehlte jede Spur. Siv ging es von Tag zu Tag schlechter. Sie konnte immer noch nicht fliegen, und zu fressen hatte sie auch nichts mehr. Seltsamerweise verspürte sie keinen Hunger – nur überwältigende Einsamkeit, denn auch Svenka war nicht wieder aufgetaucht. Wo steckte die Eisbärin bloß? 

				Bei Sonnenaufgang des dritten Tages streckte Svenka plötzlich den mächtigen Kopf aus dem Wasser. Als Siv den trüben Blick der Bärin sah, wusste sie, dass etwas Schlimmes passiert war. 

				„Hast du deine Jungen verloren, Svenka? Sind sie tot zur Welt gekommen?“ 

				Svenka schüttelte den Kopf. Siv öffnete wieder den Schnabel, brachte aber keinen Laut heraus. Die Frage wollte ihr nicht über die Zunge. 

				„Myrrthe kommt nicht zurück“, sagte Svenka mit belegter Stimme. 

				„Ist sie … ist sie tot?“ 

				Svenka nickte stumm. 

				„Woher weißt du das?“ 

				Die Bärin legte eine schneeweiße Deckfeder vor Siv auf das Eis. Siv sagte entschieden: „Myrrthe ist bestimmt nur in der Mauser. Sie mausert sich sehr unregelmäßig.“ 

				„Nein. Ich habe sie gefunden.“ 

				„Gefunden?“ 

				„Sie war mitten durchgerissen.“ 

				Siv blinzelte die Tränen weg, die ihr in die Augen schossen. „Hägsdämonen! Nur Hägsdämonen töten auf diese Art.“ Sie hatte unwillkürlich die Federn angelegt, doch nun plusterte sie sich zur Drohhaltung auf. 

				„Erzähl mir alles. Lass nichts aus! Nur so kann ich Myrrthe die letzte Ehre erweisen, wie ich es auch bei meinem geliebten Gatten getan habe. Sie ist um meinetwillen gestorben, nicht wahr?“ 

				„Das nehme ich an.“ 

				„Woher hast du gewusst, wo du suchen musst?“ 

				„In der Nacht von Myrrthes Aufbruch bekam ich plötzlich unwiderstehlichen Appetit auf Sardellen. Schwangere Eisbärweibchen haben oft solche Gelüste. Die besten Sardellen gibt es um diese Zeit am H’rathgar-Gletscher. Deshalb bin ich dorthin geschwommen.“
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				„Ich war so gierig nach diesen Sardellen, dass ich mich richtig dafür schäme.“ 

				„Das musst du nicht“, sagte Siv. „Du hast deine ungeborenen Kinder ernährt. Das ist keine Gier, das ist mütterliche Fürsorge.“ 

				„Mag sein … Jedenfalls sah ich plötzlich über mir etwas Dunkles, als ich mich zum Verdauen im Wasser auf den Rücken drehte. Erst hielt ich es für eine heranziehende Gewitterwolke, aber dann glitten auf einmal lauter schwarze Gestalten hoch oben über den Fjord. Weißt du noch, wie windstill die Nacht war, in der Myrrthe losgeflogen ist?“ 

				Siv nickte. 

				„Es ging immer noch kein Wind. Der Mond stand im vollen Schein und die schwarzen Umrisse spiegelten sich im glatten Wasser. Es war ein eindrucksvoller Anblick, aber ich hatte ein ganz mulmiges Gefühl. Meine Kleinen strampelten und traten mich in den Bauch, als spürten sie, dass ich mich fürchtete. Ich wusste ja, dass Myrrthe Lemminge jagen wollte. Ich habe gehört, wie du sie gebeten hast dazubleiben. Aber sie hatte Recht, du brauchst jetzt rotes Fleisch.“ 

				„Nein, nein.“ Siv schüttelte verzweifelt den Kopf. 

				„Ich kletterte an Land und folgte den Flugwesen bis zum Gletscher. Dort war es, als sei der Berg lebendig geworden. Seine Flanken schienen sich zu heben und zu senken, als atmete er. Die Lemminge in ihrem schneeweißen Winterfell waren ausgeschwärmt. Wer das einmal gesehen hat, vergisst es so schnell nicht wieder. 

				Über den Lemmingen flog Myrrthe. Immer wieder ging sie in den Sturzflug und packte einen der Nager. Dann teilten sich die Lemminge wie Wasser, das um ein Hindernis herumfließt. Sie gerieten aber keineswegs in Panik. Ihre kleinen Nagerhirne schienen nur einen Gedanken zu kennen: in Bewegung bleiben. Ohne Ziel, ohne Plan, Hauptsache weiter, weiter, weiter. Sie waren keine Einzelwesen mehr, sondern nur noch eine wogende Masse. Und damit für Myrrthe eine leichte Beute. 

				Doch anders als die Lemminge war Myrrthe sich der nahenden Gefahr sofort bewusst. Sie schwenkte hart nach Backbord und wollte zum Fjord zurückfliegen.“ 

				„Ach, wäre sie doch nur hiergeblieben und hätte weiter nach Fischen getaucht!“, rief Siv aus. „Über dem offenen Salzwasser hätten sich die Dämonen niemals auf sie gestürzt.“ 

				„Das stimmt wohl. Über dem Gletscher hatte Myrrthe jedenfalls keine Chance. Sie war im Nu umzingelt. Ich bin sofort losgestürmt. Die große Ursa allein weiß, wie viele Lemminge ich zertrampelt habe.“ 

				Siv gab Svenkas Bericht so anschaulich wieder, als hätte sie alles selbst erlebt. Sie beschrieb mir die Bärin. „Svenka war wirklich eine Riesin. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie den Mond mit einem Tatzenhieb vom Himmel gefegt hätte.“ Dann erzählte sie mit Svenkas Worten weiter. 

				„Mit einem Mal verdrängte giftig gelbes Licht den silbernen Mondschein. Die Flugwesen zeichneten sich jetzt deutlich am Himmel ab. Sie hatten schwarzes, struppiges Gefieder. Wir Eisbären haben naturgemäß wenig Erfahrung mit Hägsdämonen. Wir können nicht fliegen und die Dämonen können nicht schwimmen. Ich hatte keine Ahnung, wie sie kämpfen. Es gelang mir zwar, ein paar aus der Luft zu holen, aber das gelbe Licht lähmte mich immer mehr. Schließlich brach ich zusammen und begrub dutzendweise Lemminge unter mir. Die anderen Lemminge änderten nicht etwa ihre Richtung, sondern trippelten über mich hinweg. Ich lag hilflos auf dem Rücken und musste alles mitansehen.“ 

				Siv hatte vor sich gesehen, wie Svenka auf dem Boden lag und die kleinen Nager über ihren mächtigen Leib hinweghuschten wie über einen Erdhügel. „Ich weiß, wie einen dieses gelbe Licht benebelt“, sagte sie. „Ich habe keine Ahnung, wie es mir damals gelungen ist, mich aus meiner Betäubung loszureißen.“ 

				Ich hätte es ihr sagen können. Ihr Ga’ hatte ihr geholfen. 

				Svenka setzte ihren Bericht wie folgt fort: „Für mich war fast das Schlimmste daran, dass ich nichts für Myrrthe tun konnte. Ich konnte nur zusehen, wie sie …“ Der Bärin versagte die Stimme. 

				„… wie sie in Stücke gerissen wurde“, führte Siv den Satz zu Ende. 

				Svenka schaute sie an. „Dann weißt du ja Bescheid.“ 

				„Nur allzu gut. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie die Dämonen meinen Gatten in der Schlacht von H’rathmagyrr zugerichtet haben.“ Siv machte eine kurze Pause. „Haben sie Myrrthe etwa auch den Kopf abgeschlagen?“ 

				„Ja“, bestätigte Svenka leise. 

				Als die Dämonen davongeflogen waren und das gelbe Licht erloschen war, war Svenka aus ihrer Benommenheit erwacht. Die Bärin hatte den Schauplatz des Überfalls nach Myrrthes sterblichen Überresten abgesucht. Sie fand aber nur noch einen verstümmelten Fuß und einen Flügel. Beides begrub sie. Eine schneeweiße Feder behielt sie übrig, um sie Siv zu bringen. 

				Svenka beschloss ihre Erzählung mit dumpfem Knurren. „Und die Lemminge liefen einfach weiter, liefen und liefen, ohne Sinn und Verstand.“ 

				Siv und ich schwiegen lange. Schließlich sagte Siv: „Wir konnten natürlich keine vorschriftsmäßige Abschiedsfeier für Myrrthe abhalten.“ 

				„Das hört sich an, als hättet ihr euch auf andere Art von ihr verabschiedet?“ 

				„Ich habe den Gedanken nicht ertragen, dass wir gar nichts machen.“ 

				„Was habt ihr denn gemacht?“ 

				„Ich konnte ja immer noch nicht fliegen. Darum bin ich auf Svenkas Kopf geklettert und habe sie gebeten aufzustehen. Weil sie so unfassbar groß ist, war es beinahe wie Fliegen. Ich habe mich hoch aufgerichtet, die Feder in den Fuß genommen und zu Myrrthes Ehren ein Gedicht aufgesagt. Dann habe ich die Feder dem Wind übergeben. Ein katabatischer Wind, wie Myrrthe ihn so liebte, hat die Feder davongetragen.“ 

				„Würdest du das Gedicht für mich noch einmal aufsagen?“ 

				„Ich versuch’s.“ Siv holte tief Luft. 

				Ich sehe sie im Wind,
Bei jedem Flügelschlag,
Im Wachen und im Schlaf,
Bei Nacht und bei Tag.
Ihr Gefieder, es strahlte
So weiß wie der Schnee
Auf dem Gipfel des H’rathgar
In eisiger Höh,
Wie der Mond so hell,
Im vollen Schein,
Und doch soll das alles
Verloren nun sein!
Ach, liebste Myrrthe,
So treu und gut,
Der Magen so tapfer,
Das Herz so voll Mut.
Und doch soll das alles
Verloren nun sein,
Myrrthe ist tot,
Und ich bin allein.
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				Während Siv an einem fernen Fjord um Myrrthe trauerte, hatte ich mit meinem neuen Gehilfen alle Zehen voll zu tun. Ich stellte bald fest, dass der junge Uhu überaus intelligent war. Leider war er auch überaus dickköpfig. Manchmal hätte ich ihn an den nächstbesten Felsen klatschen können! Andererseits hatte ich noch nie jemanden erlebt, der so schnell lernte wie Theo. Wenn er mir bei der Arbeit zuschaute, schien er mit jeder Faser seines Körpers in sich aufzunehmen, was ich tat. Er verwandelte sich sozusagen in einen Magen mit Augen und Ohren. 

				Ich passte gut auf, dass er nicht in die Nähe der Schneddenfyrr-Höhle mit dem Ei kam, und zog mich immer mal wieder zum Brüten zurück. 

				Ich selbst verstehe wahrhaftig viel von Glut und Feuer, Theo aber besaß ein unglaubliches Gespür für metallhaltiges Gestein. Er teilte Steine in die verschiedensten Sorten ein. Fengo und ich hatten bei unseren Experimenten nur zwischen „hartem“ und „weichem“ Stein unterschieden. Theo wusste instinktiv, welche Steine so hart waren, dass man mit ihnen andere Steine spalten konnte. Er wusste sogar im Voraus, wo die bearbeiteten Steine aufbrechen würden. 

				Am meisten interessierten ihn das rötliche Gestein, das typisch für die Insel war. Es war vor allem in der „Witterungsschicht“ zu finden. So bezeichnete Theo die Erdschicht dicht unter der Oberfläche. Um aus dem rötlichen Gestein Metall zu gewinnen, musste das Feuer besonders heiß sein. Ich bedauerte oft, dass ich nicht mehr Rumser aus den Hinterlanden mitgenommen hatte. 

				Eines Tages hämmerte Theo wieder auf einem Metallklumpen herum, als ich plötzlich eine Idee hatte. Vor meinem geistigen Auge erschien das Bild eines Eulenfußes. 

				„Du willst gerade einen Greifer schmieden, oder?“, fragte ich. 

				„Stimmt.“ 

				„Kannst du auch zwei Greifer schmieden, die oben miteinander verbunden sind?“ 

				„Kein Problem.“ 

				„Greifer“ nannte Theo ein selbst erfundenes Werkzeug, mit dem er die Metallstücke aus dem Feuer holte und anschließend zum Abkühlen in den Schnee hielt. Jetzt tauchte er den Doppelgreifer kurz in den Schnee und hielt ihn dann hoch. „Nicht schlecht, was?“ 

				„Großartig. Du bist ein Genie!“ 

				Theos Augen leuchteten und ein freudiger Schauer überlief sein Gefieder. Ich fragte mich oft, wie er wohl gelebt hatte, bevor er zu mir gekommen war. Er war so klug und geschickt, aber er schien kein Lob gewohnt zu sein. Doch abgesehen von dem, was er mir von seinem Onkel, dem Lehrer, erzählt hatte, sprach Theo nie über seine Familie. 

				„Jetzt habe ich eine echte Herausforderung für dich“, sagte ich. 

				„Nämlich?“ Seine Augen strahlten so hell wie das Feuer. 

				„Ich möchte, dass du die Greifer an den spitzen Enden krumm biegst.“ 

				Es dauerte eine Weile, aber dann gelang es ihm. Er trat einen Schritt zurück und musterte das Ergebnis. 

				„Sieht irgendwie aus wie Krallen – aber nicht wie meine und deine, sondern eher wie die von einem Eisbären.“ 

				„Ganz recht, Theo. Du hast soeben die ersten Kampfkrallen geschmiedet.“ 

				„Die ersten was?“ Er machte ein bestürztes Gesicht, aber in meiner Begeisterung achtete ich nicht darauf. „Wenn du noch so einen Doppelgreifer schmiedest, hast du ein komplettes Paar“, sagte ich. 

				„Dann hast du ein komplettes Paar!“, erwiderte er energisch. „Hast du vergessen, dass ich strikt gegen Kämpfen und Krieg bin?“ 

				„Du sollst ja gar nicht kämpfen, Theo“, sagte ich beschwichtigend. „Aber du weißt doch, dass die Hägsdämonen immer weiter vordringen. Fürst Arrin und Penryck haben sich verbündet und sind zu allem fähig.“ 

				„Fürst Arrin und Penryck?“ Theo wirkte überrascht. „Meinst du den Sklardrog?“ 

				„Ja, ich meine den Himmelsdrachen. Er und seine Dämonen haben sich Fürst Arrins Heer angeschlossen. Noch einmal: Ich fordere dich nicht auf, in die Schlacht zu ziehen. Ich bitte dich nur darum, Waffen anzufertigen.“ 

				„Von wegen ‚nur‘! Was macht es für einen Unterschied, ob ich selbst kämpfe oder anderen Eulen die Mittel liefere, ihresgleichen umzubringen?“ 

				Ich hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. Wie konnte man nur so störrisch sein! Aber ich schloss die Augen und atmete tief durch. Wie konnte ich ihn bloß dazu bringen, seine Meinung zu ändern? Ich hatte eine Eingebung. Ich würde ihm erzählen, was es mit dem Ei auf sich hatte. 

				„Ich will dir etwas anvertrauen, das ich eigentlich unter allen Umständen für mich behalten wollte.“ Theo wandte sich mir wieder zu. Seine Wissbegier kannte keine Grenzen. 

				„Das Ei dort oben …“, ich deutete mit dem Schnabel auf die Baumhöhle, „… das ist kein Ei wie alle anderen. Es ist ein ganz besonderes Ei.“ 

				„Ach ja?“ 

				Wusste er mehr, als er zugab? „Es ist das Ei unseres geliebten Königs H’rath, der in der großen Schlacht von H’rathmagyrr gefallen ist, und seiner Frau, Königin Siv.“ 

				Auf Theos Gesicht malte sich echtes Erstaunen. 

				„Komm mit, dann kannst du einen Blick darauf werfen.“ 

				„Darf ich?“ Er traute sich kaum, mir zu folgen. Schließlich hatte ich ihm streng verboten, auch nur in die Nähe des Schneddenfyrrs zu kommen. 

				„Tritt ein.“ 

				Als Theo in die Nisthöhle schlüpfte, verschlug es ihm die Sprache. Das Ei leuchtete von Tag zu Tag stärker. Auch ich hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. 

				„Vor dir liegt die Zukunft unseres Königreichs, Theo. Königin Siv persönlich hat das Ei in meine Obhut gegeben. Ich muss es beschützen, koste es, was es wolle. Du weißt noch, was ich dir vorhin über Fürst Arrin und Penryck erzählt habe?“ 

				„Klar doch“, antwortete Theo mit ehrfurchtsvoller Stimme. 

				„Klar doch“, schien mir angesichts der ernsten Lage ein bisschen unangemessen, aber ich ließ es dabei bewenden. 

				„Arrin will das Ei in seinen Besitz bringen. Die Hägsdämonen wollen es ebenfalls an sich reißen. Sie haben die Königin durch halb N’yrthgar verfolgt. Wenn die Dämonen sich des Kükens bemächtigen, ist es verloren. Dann verwandeln sie es in eine Kreule und es wird selbst zum Dämon. Arrin wiederum möchte das Ei als Druckmittel benutzen, um sich zum Hohen König aufzuschwingen. Außerdem glaube ich, dass er sich rächen will.“ 

				„Wofür denn?“ 

				„Für den Tod seines Sohnes. Der wurde von einem Getreuen aus H’raths Gefolge getötet, der den Überfall in der Reißzahnbucht überlebt hatte. Obwohl der Fürst kurz darauf den König umbringen ließ, ist sein Rachedurst noch nicht gestillt.“ 

				„Das wundert mich nicht. Gewalt erzeugt immer nur neue Gewalt. Deshalb bin ich ja dagegen.“ 

				Darauf ging ich nicht ein. Ich schaute Theo fest an und fuhr fort: „Ich habe der Königin versprochen, dass ich ihr Ei unter allen Umständen verteidige. Stell dir vor, was es für eine Mutter bedeuten muss, ihr Kind herzugeben! Ich soll den Kleinen großziehen und sein Lehrer sein.“ 

				„Den Kleinen? Ist es denn ein männliches Küken?“ 

				Ich nickte. „Ich bitte dich lediglich darum, mir ein Paar Kampfkrallen anzufertigen, damit ich das Ei und später das Küken verteidigen kann. Du siehst ja jetzt selbst, dass es kein gewöhnliches Ei ist. Das Küken, das daraus schlüpft, wird ein großer König werden – wenn alles gut geht. Ein König, der die Hägsdämonen ein für alle Mal ausrotten könnte.“ 

				Als ich zu Ende gesprochen hatte, war es still in der Höhle. Das Schweigen schien eine halbe Ewigkeit zu dauern. Schließlich gab Theo sich einen Ruck. „Na schön, ich schmiede dir deine Kampfkrallen. Aber erst mal brauche ich einen vernünftigen Hammer. Sonst kann ich die Krallen vorn nicht richtig zuspitzen.“ 

				Ich atmete auf. Zugleich war mir auch bewusst, dass die neuen Waffen die Eulenwelt unwiderruflich verändern würden. Bis dahin hatten wir nur mit Eiswaffen gekämpft. Jetzt aber konnten wir Waffen aus „Eisen“ herstellen, wie Theo das neue Metall genannt hatte, das wir aus dem rötlichen Gestein gewannen. Würden unsere Kriege von nun an mit einer Brutalität geführt werden, die verheerender war als jede Hägsmagie? 

				Ich hatte Theo um die Kampfkrallen gebeten, weil ich das Leben des künftigen Königs schützen musste. War das ein ausreichender Grund? Ja! Wenn irgendwer die Geschicke der Eulenwelt zum Guten wenden konnte, dann war es Sivs Sohn.
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				Das Eisenerz auf der Insel ging zur Neige. Theo brauchte Nachschub. In einer Gegend im Westen, die allgemein nur „Namenlos“ hieß, sollte es große Vorkommen von eisenhaltigem Gestein geben. Außerdem war Theo auf der Suche nach sogenannten „Salzsternen“. Ich wusste nicht, was das war, aber Theo behauptete, Salzsterne verbesserten die Schmiedefähigkeit von Eisen. Er hoffte, sie in den ausgetrockneten Seen von Namenlos zu finden. 

				„Leg wenigstens die Kampfkrallen an, wenn du schon unbedingt dorthin fliegen musst“, sagte ich. 

				„Wozu das denn? In Namenlos gibt es keine feindlichen Eulen und auch keine Hägsdämonen. Es ist ein unbewohntes Land.“ 

				„Ich sorge mich nicht, dass dir in Namenlos etwas zustößt. Aber auf dem Weg dorthin musst du über das Bittermeer fliegen.“ 

				„Na und? Dort werde ich auch niemandem begegnen. Keine Eule der Welt überquert jemals das Bittermeer.“ 

				„Du hast es seinerzeit getan. Sonst wärst du jetzt nicht hier.“ 

				Er ließ sich nicht beirren. „Da wäre noch etwas.“ 

				Wie konnte man nur derart stur sein! Ich seufzte. 

				„Ich habe die Kampfkrallen zwar selbst angefertigt, aber ich habe keinen blassen Schimmer, wie man damit umgeht. Ich habe schließlich noch nie gekämpft.“ 

				„Wenn es so weit ist, wirst du von ganz allein wissen, wie man sie benutzt“, konterte ich. 

				„Sie werden mich bestimmt beim Fliegen behindern. Wie soll ich mit diesem Gewicht an den Füßen vernünftig steuern, vom Beuteanflug ganz zu schweigen!“ 

				„Erstens trägst du die Kampfkrallen nicht an den Schwanzfedern. Das Steuern dürfte also kein Problem sein. Du trägst sie auch nicht an den Flügeln. Darum wüsste ich nicht, was dich am Beuteanflug hindern sollte. Du trägst sie an den Zehen. Sie könnten dir sogar behilflich sein, die Beute zu schlagen.“ 

				„Darum geht es nicht. Es geht um das Gleichgewicht.“ 

				Verflixt noch mal! Theo konnte es einfach nicht ertragen, dass ihm jemand etwas vorschreiben wollte. 

				„Es geht darum, dass du ständig widersprechen musst! Aber meinetwegen gebe ich dir ein paar Übungsstunden mit den Kampfkrallen, damit du in der Lage bist …“ 

				„Damit ich in der Lage bin, jemanden zu töten? Zum Beispiel dich?“ 

				Das ging jetzt aber zu weit! „Willst du wohl endlich den Schnabel halten und mir zuhören? Ich bin dein Lehrherr! Ich hätte dich schon längst rausschmeißen sollen.“ 

				Theo machte ein betroffenes Gesicht. „Ich höre ja zu.“ 

				„Ach, auf einmal? Lässt du mich nun ausnahmsweise mal ausreden? Wie gütig! Was ich eben sagen wollte, war, dass du üben sollst, mit den Kampfkrallen an den Füßen zu fliegen.“ 

				„Ach so.“ 

				„Ich habe die Sehnen von dem Schneehasen aufgehoben, den wir zum letzten Tagmahl hatten. Damit können wir die Kampfkrallen an deinen Füßen festbinden.“ 

				„Das ist eine gute Idee“, erwiderte Theo. 

				Ich traute meinen Ohren nicht. Ein Lob von diesem altklugen Grünschnabel?! 

				„So“, sagte ich, als ich den letzten Knoten festzog. „Bist du so weit?“ 

				„Glaub schon.“ 

				„Na dann mal los! Trau dich, es macht dir bestimmt Spaß.“ 

				„Spaß … von wegen!“, murrte Theo halblaut. 

				„Das habe ich jetzt überhört. Am besten fliegst du von dem Felsen über der Schmiedeesse ab. Die Hitze wird dich tragen.“ 

				Kurz darauf war Theo in der Luft. 

				„Gut gemacht!“, rief ich zu ihm hoch. 

				„Die Dinger sind schwer wie Steine! Wenn ich in kalte Luft komme, ist es aus mit meinem Gleichgewicht!“ 

				Theos Redseligkeit hatte jedenfalls nicht gelitten. Er quasselte ununterbrochen, während er über der Esse kreiste. Warum machte ich mir eigentlich Sorgen um ihn? Wenn er unterwegs einem Dämon begegnete, würde er ihn einfach totreden. 

				Aber ich musste ihn aus der warmen Luft herauslocken. Ich flog zu ihm hoch. „Komm, wir versuchen’s mal im Kalten.“ 

				„Ich weiß nicht … Die Kampfkrallen ziehen mich bestimmt runter …“ 

				Ich ließ nicht locker. „Nur ein kleines Stück.“ 

				„Na schön“, sagte er jämmerlich. „Hilfeee!“ Er geriet ins Trudeln. 

				„Ganz ruhig!“ Ich leistete ihm Beistand, indem ich unter ihn glitt und kräftig mit den Flügeln schlug. Das gab ihm wieder Auftrieb. „Na siehst du. Es geht doch schon besser.“ 

				Es ging nicht nur besser, es ging ausgezeichnet. Theo war ein hervorragender Flieger, das war mir schon öfter aufgefallen. Jetzt war sein Flug trotz des zusätzlichen Gewichts an den Füßen gleichmäßig und ausbalanciert. Aber noch flog er nur geradeaus. 

				„Ich versuch mal eine Wende“, verkündete er. 

				Jetzt hat ihn der Ehrgeiz gepackt! Er winkelte die Steuerfedern ab und vollführte eine elegante Wende. 

				Als die Übungsstunde zu Ende war, war er sichtlich stolz auf sich. „Du brauchst keine weiteren Stunden“, sagte ich. „Du bist ein Naturtalent.“ 

				„Ein Naturtalent worin? Im Töten?“ 

				„Im Fliegen natürlich!“ 

				„Im Fliegen sind wir ja wohl alle Naturtalente.“ 

				Ich tschurrte. „Ich geb’s auf! Du hast gewonnen. Und nun flieg los! Du kannst meinen Glutbehälter mitnehmen. Bring so viel Erz mit, wie du tragen kannst.“ Ich machte eine Pause. „Glauxglück!“, setzte ich hinzu. 

				„Danke. Danke für alles. Und … weißt du was?“ 

				„Was denn?“ 

				„Du bist ein Naturtalent als Lehrer.“ 

				Ich muss gestehen, ich zerdrückte heimlich eine Rührungsträne. 

				Als er davonflog, sah ich ihm nach, bis er über der Küste in einer Nebelbank verschwand. Ich konnte Nebel noch nie leiden. Welche Gefahren mochten in den undurchdringlichen weißen Schwaden lauern?
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				„Nicht kippeln … und jetzt wenden … Schwanzfedern stärker abwinkeln …“ 

				Wenn hier jemand der geborene Lehrer war, dann ja wohl Svenka! Stell dir eine Eisbärin vor, lieber Eulenleser, die einem Vogel das Fliegen beibringt. Noch dazu einem Vogel, dem ein halber Flügel fehlt. 

				Es war ein geradezu unheimlicher Zufall, dass ich Theo zur gleichen Zeit Flugunterricht erteilte wie Svenka Siv. Woher ich das weiß, ist eine Geschichte für sich. 

				Ich war zum ersten Mal seit Tagen wieder allein. Kaum war Theo fort, fühlte ich mich so einsam wie noch nie in meinem Leben. Bis das Küken schlüpfte, würde es noch mehrere Tage dauern. Ich entschloss mich, ein Feuer zu entfachen. Ich hatte schon länger nicht mehr den Wunsch verspürt, in den Flammen zu lesen. Theos Experimente mit erzhaltigem Gestein waren so spannend gewesen, dass ich kaum noch an meine Gabe gedacht hatte. Aber vor allem fürchtete ich mich immer noch davor, dass mir die Flammen den Tod meiner geliebten Siv zeigen würden. 

				Doch die Einsamkeit brachte mich fast um. Ich brauchte dringend eine Ablenkung. Als ich Feuer gemacht hatte und in die Flammen schaute, sah ich etwas Großes, Weißes. Ich beugte mich so weit vor, dass ich beinahe mein Gesichtsgefieder in Brand steckte. Dann zogen bewegte Bilder an mir vorüber. 

				Ich sah einen Eisberg und eine Eisbärin. Die Eisbärin schwamm im Wasser auf dem Rücken und rief etwas zu einem dunklen Fleck am Himmel hoch. Als der Fleck in den Sinkflug ging, stockte mir der Atem. Es war eine Eule! Von ihrem Backbordflügel fehlte die Spitze. Es war Siv! Schwer verstümmelt, aber noch am Leben! 

				Ich war überwältigt vor Freude. Die Bilder verblassten. Wie so oft nach einer aufwühlenden Feuersitzung war ich völlig erschöpft. Ich flog in die Nisthöhle hoch. „Ich habe gute Neuigkeiten für dich, mein Kleiner!“, sprach ich auf das hell leuchtende Ei ein. „Deine liebe Mutter, die edelste aller Eulen – sie lebt!“ Das Leuchten schien kaum merklich zu flackern, als hätte sich das Küken im Ei geregt. 

				Zum Glück offenbarten mir die Flammen nicht, was anschließend geschah. 

				„Ich habe ihn schon gehört, bevor ich ihn gesehen habe“, berichtete mir Siv später. „Für eine Eule flog er ungewöhnlich geräuschvoll. Es war Fürst Arrin. Ich habe ihn sofort erkannt. Zwar hat er H’rath nicht persönlich umgebracht, aber er hat die Dämonen auf ihn gehetzt.“ 

				Siv hatte bei ihren Flugübungen die warme Luft aus den sogenannten Spundlöchern ausgenutzt. Das waren Dampfsäulen, die besonders über den eisfreien Fjorden aufstiegen. Als sie Arrin gehört hatte, war sie sofort in den Sinkflug gegangen. Bestimmt hatte er sie ebenfalls gesehen. Verstecken konnte sie sich nicht mehr. Ob er seine Dämonen mitgebracht hatte? Würden sich die Bestien in die Nähe des Salzwassers wagen? 

				„Er ist da“, sagte sie zu Svenka, als sie am Rand des Eisbergs landete. 

				„Wer?“ 

				„Arrin.“ 

				„Der, von dem du mir erzählt hast? Der sich mit den Hägsdämonen verbündet hat?“ 

				„Und der meinen Gemahl auf dem Gewissen hat. Ich glaube aber, er ist nicht allein hier, sondern in Begleitung von Pliek.“ 

				„Wer ist nun wieder Pliek?“ 

				„Ein ganz abscheulicher Vogel. Ihn eine Eule zu nennen, würde die Ehre meiner ganzen Art beschmutzen. Er hat sich eine Dämonin zur Gefährtin genommen.“ Siv erschauerte. 

				„Ich werde dich beschützen, komme, was wolle!“, sagte Svenka. 

				„Arrin will mich nicht töten.“ 

				„Was will er dann?“ 

				„Mein Ei.“ 

				„Aber das ist doch gar nicht hier.“ 

				„Das kann er nicht wissen. Und das ist unser Vorteil.“ 

				Svenka machte ein verständnisloses Gesicht. Eulen dachten immer so kompliziert! 

				„Wir müssen Arrin so lange wie möglich in dem Glauben lassen, dass ich das Ei bei mir habe. Bis der richtige Augenblick gekommen ist.“ 

				„Und welcher Augenblick ist das?“ 

				„Der, in dem ich fliehen kann.“ 

				„Fliehen? Du bist noch viel zu schwach!“ 

				„Starke Flügel sind nicht alles. Aber Achtung! Er geht in den Landeanflug.“ 

				Der stattliche Schnee-Eulerich landete auf dem Eisberg. „Seid mir gegrüßt, Herrin.“ Der Fürst verneigte sich. „Ich freue mich, dass Eure Genesung so gute Fortschritte macht.“ 
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				Ich kam nicht mehr dazu, ein weiteres Nachrichtenfeuer zu entfachen. Inzwischen rollte das Ei manchmal ein bisschen hin und her, ein untrügliches Zeichen, dass Sivs Sohn demnächst schlüpfen würde. Ich legte rasch noch einen Futtervorrat für den Kleinen und mich an. Frisch geschlüpfte Eulenkinder vertragen noch kein richtiges Fleisch. Leicht verdauliche Würmer sind ihre erste Mahlzeit. Zum Glück waren Larven und Maden in unserem Baum reichlich vorhanden. 

				So kurz vor dem Schlüpfen war es besonders wichtig, dass das Ei nicht auskühlte. Ich verließ die Nisthöhle nicht mehr. Am zweiten Tag fing ich allerdings an, mir Gedanken zu machen, weil Theo noch nicht zurückgekehrt war. Aber ich durfte mich jetzt durch nichts und niemanden ablenken lassen. Von nun an war es meine vordringlichste Aufgabe, im Grunde mein einziger Daseinszweck, den jungen König auf seinem Weg ins Leben zu begleiten. Theo hielt mich für einen guten Lehrer. Dieses Küken zu erziehen würde meine größte Herausforderung werden. 

				Stunde um Stunde saß ich auf dem Schneddenfyrr. Theo kam nicht. Wäre er doch bloß nicht so versessen auf diese verflixten Steine gewesen! Aber ich hatte kein Recht, ihm Vorwürfe zu machen. Ich selbst hatte ihn ja aufgefordert, noch mehr Kampfkrallen herzustellen. 

				Wenn ich beim Brüten eindöste, träumte ich oft von ihm. Eines frühen Morgens erschien mir im Traum jenes erste Paar Kampfkrallen, mit dem er losgeflogen war. Sie waren blutbefleckt. Stammte das Blut etwa von Theo? Ich schreckte aus dem Schlaf hoch. Angst schnürte mir die Brust zu. 

				Draußen war es ungewöhnlich warm. Wenn ich mir noch ein paar Dunenfedern auszupfte und das Ei zusätzlich mit dem Hasenohr-Moos zudeckte, das überall auf dem Baum wucherte, würde es nicht auskühlen. Theo hatte mich mit seiner Dickköpfigkeit oft in den Wahnsinn getrieben, aber ich hatte den jungen Uhu ins Herz geschlossen. Ich musste wissen, wie es um ihn stand. 

				Ich verließ die Nisthöhle und sammelte Birkenrinde und verdorrtes Moos. Das Feuer brauchte nicht besonders heiß zu sein. Hauptsache, die Flammen brannten einigermaßen ruhig. Ich beugte mich vor – und fuhr erschrocken zurück. Als ich mich gefasst hatte, schaute ich ein zweites Mal hin. Das durfte nicht wahr sein! 

				Theo und ein schwer bewaffneter Schnee-Eulerich kreisten über einer Landzunge im Bittermeer. Der Schnee-Eulerich hielt im einen Fuß einen Säbel, im anderen einen Dolch, und aus seinem Schnabel ragten tödlich spitze Eissplitter. Ich erkannte ihn sofort. Es war Fürst Arrins Vetter Elgobad. Auch er hatte sich dem Pakt mit den Dämonen angeschlossen. Als wir beide noch Kinder gewesen waren, hatten wir die Sommermonate am selben Fjord verbracht. Elgobad war ein gefürchteter Krieger. Er hielt sich beim Kämpfen an keine Regel. 

				In Kriegszeiten galt nämlich ein Ehrenkodex, nach dem sich alle Kämpfenden zu richten hatten. Die erste Regel, die Elgobad gerade brach, war die der Waffengleichheit. Er selbst war bis an die Schnabelkante bewaffnet. Theo dagegen trug nur die Kampfkrallen. Da Elgobad aber noch nie Kampfkrallen gesehen haben konnte, musste ihm Theo unbewaffnet erscheinen. 

				Theo hielt respektvoll Abstand von Elgobad. Er hatte sogar die Flügelspitzen gesenkt, um Elgobad zu zeigen, dass er nicht auf einen Kampf aus war. Elgobad kümmerte sich nicht darum und bedrängte Theo. Die Bilder im Feuer waren gestochen scharf. Ich schnappte sogar ein paar Gesprächsfetzen auf. 

				„Wer bist du und wo willst du hin?“, fragte Elgobad. Die Abendsonne ließ seine Waffen gleißend aufblitzen. 

				„Was geht dich das an?“, entgegnete Theo. „Hier ist kein Kriegsgebiet.“ 

				„Überall ist Kriegsgebiet!“ 

				„König H’rath hat diesen Teil des Bittermeers per Gesetz als neutral erklärt.“ 

				„König H’rath ist tot. Jetzt gelten neue Gesetze. Also: Wie heißt du?“ 

				Theo antwortete nicht. Sag was!, dachte ich. Irgendwas! Du bist doch sonst auch nicht auf den Schnabel gefallen. 

				„Und wie heißt du?“, fragte Theo schließlich zurück. 

				„Ich hab zuerst gefragt! Halte mich gefälligst nicht zum Narren, Bürschchen!“ 

				„Ich könnte doch genauso gut einen Namen erfinden. Das würdest du überhaupt nicht merken. Ich könnte behaupten, dass ich Glauclan heiße oder Morfyr oder Hegnyk …“ 

				Die Flammen loderten höher. Theo ratterte lauter Namen herunter und flog dabei wie ein Rasender im Kreis. Er achtete aber weiterhin darauf, gebührenden Abstand von Elgobad zu halten. Nach allgemeiner Übereinkunft galt er damit nicht als Angreifer und durfte nicht attackiert werden. 

				„Hör auf, Blödsinn zu quasseln, und sag mir endlich, wer du bist und was du hier zu suchen hast!“, herrschte Elgobad ihn an. 

				„Und wenn ich dich anlüge? Was machst du dann?“ 

				„Niemand wagt es, Fürst Elgobad anzulügen.“ 

				„Ha, jetzt hast du mir verraten, wie du heißt! Freut mich überhaupt nicht, deine Bekanntschaft zu machen.“ 

				Elgobad war sichtlich verdutzt. Der freche Grünschnabel hatte ihn überrumpelt. Er legte unwillkürlich das Gefieder an, aber nicht aus Angst, sondern vor Scham. Die Situation konnte jederzeit kippen. Elgobad würde diese Schande nicht auf sich sitzen lassen. Doch was war das? Wer kam da angeflogen? Mein Magen krampfte sich zusammen. 

				Es war eine Qual, alles mitanzusehen, ohne eingreifen zu können. Eigentlich hätte ich mich längst wieder um das Ei kümmern müssen, aber ich konnte mich nicht von meinem Nachrichtenfeuer losreißen. Es wurde schon Abend. Die längste Nacht des Jahres stand bevor. Ich spähte angestrengt in die Flammen. 

				Der da angeflogen kam, war kein Hägsdämon – so weit, so gut. Schlecht war, dass es ein Uhu aus Fürst Arrins Gefolge war. Er war nicht so schwer bewaffnet wie Elgobad, aber auch er trug einen funkelnden Eisdolch. Damit stand es zwei gegen einen. Hoffentlich besaß der Neuankömmling mehr Ehrgefühl als Elgobad! 

				„Wer ist das denn?“, fragte der Uhu. 

				„Das will er mir nicht verraten“, erwiderte Elgobad. 

				„Ich bin übrigens magenstörrisch“, kam es von Theo. „Ich kämpfe nicht.“ 

				„Das wollen wir doch mal sehen!“ Elgobad und der Uhu flogen mit gezückten Waffen auf Theo los. 

				Theo konnte ihnen ausweichen, aber die beiden machten kehrt und griffen wieder an. Theo schraubte sich sofort abwärts. Als er dicht über dem Wasser war, sauste er plötzlich los. Noch nie habe ich eine Eule derart schnell fliegen sehen! Jetzt würde sich herausstellen, ob Elgobad und der fremde Uhu womöglich getarnte Hägsdämonen waren. Der Wind hatte aufgefrischt, die Wellen versprühten salzige Gischt. Doch Theos Gegner nahmen die Verfolgung auf. Theo schlängelte sich zwischen dem Treibeis hindurch. Er durfte sich aber nicht zu weit aufs Bittermeer hinauswagen, denn dort war tatsächlich Kriegsgebiet. 

				Seine Verfolger kamen immer näher. Mir drehte sich der Magen um. Ich sah etwas Funkelndes durch die Luft schießen. Der Eissplitter verfehlte Theos Kopf nur knapp. Daraufhin setzte Theo zu einem atemberaubenden Manöver an. Er vollführte dicht über dem Wasser einen Salto, nutzte den Schwung und flog mit blitzenden Kampfkrallen auf seine Gegner los. Wupp-wupp machte es, dann erscholl ein himmelerschütterndes Kreischen. Die Bilder im Feuer waren so lebendig, dass es mir vorkam, als versprühten die Flammen Blutstropfen statt Funken. Der Uhu stürzte mit einer klaffenden Wunde in der Brust ins Meer. Als Lord Elgobad das sah, wurde er vor Schreck flügelstarr, fing sich aber im letzten Augenblick und ergriff die Flucht. Dabei drehte er sich immer wieder mit aufgerissenen Augen nach Theo und seinen Kampfkrallen um. 

				Die Bilder verblassten. Was habe ich getan?, ging es mir durch den Kopf. Habe ich Theo mit meinem Einfall das Leben gerettet? Oder habe ich sein Leben zerstört, weil er gegen seine Überzeugung kämpfen musste? 
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				„Es war schrecklich.“ 

				Mit diesen Worten begrüßte mich Theo bei seiner Rückkehr. Er war auf einem Ast vor der Nisthöhle gelandet. 

				Ich erwiderte nichts. Er schaute mich prüfend an. „Willst du denn gar nicht wissen, was ich erlebt habe?“ 

				„Das weiß ich bereits.“ 

				„Hast du etwa wieder im Feuer gelesen?“ 

				Ich nickte. Ich hatte Theo von meiner Gabe erzählt. Ich hatte aber geschwindelt, dass meine Fähigkeiten nachgelassen hätten und ich deshalb nicht mehr ins Feuer schaute. Ich wollte ihm nicht sagen, dass ich mich in Wirklichkeit nur davor fürchtete, in den Flammen die tote Siv zu sehen. 

				„Die beiden hatten sich ziemlich weit vom Kriegsschauplatz entfernt“, sagte Theo nachdenklich. „Warum wohl?“ 

				„Wahrscheinlich war der Uhu ein Werber“, sagte ich. 

				„Was ist ein Werber?“ 

				„Jemand, der Krieger für ein Heer anwirbt. Das trifft es allerdings nicht ganz, denn der Uhu und seinesgleichen zwingen friedliebende Eulen in den Kriegsdienst.“ 

				„Heißt das, indem ich ihn getötet habe, habe ich andere Eulen davor bewahrt, töten zu müssen?“ 

				„Richtig.“ 

				„Jetzt soll ich mich wohl freuen, was?“ 

				„Ich würde dir nie vorschreiben, was du zu fühlen hast. Und ich weiß, dass man sich immer schlecht fühlt, wenn man nicht aus Hunger getötet hat.“ 

				Theo hob den Fuß und betrachtete die Kampfkrallen. Das Blut des Uhus klebte noch daran. „Nun weiß der Feind Bescheid“, sagte er schließlich. „Wenn dieser Elgobad zu seinen Truppen zurückkehrt, wird er ihnen von den neuartigen Waffen berichten. Und dann?“ 

				„Das weiß ich auch nicht.“ 

				„Aber ich weiß es! Dann wollen alle Eulenkrieger Kampfkrallen haben.“ 

				„So schnell geht das nicht. Seit Jahrtausenden kämpft unsereiner mit Eiswaffen. Du bist der Erste und Einzige, der auf dieser Welt Eisen schmieden kann. Es wird lange dauern, bis sich diese Fertigkeit verbreitet. Und du mit deiner Begabung wirst noch ganz andere Dinge erfinden als Kampfkrallen. Alle möglichen Werkzeuge und sonstige nützliche Gegenstände.“ 

				Er schaute mich an, als wollte er sagen: Red du nur, alter Narr! Es gab mir einen schmerzlichen Stich im Magen.
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				Siv musterte den Fürsten, der vor ihr stand. Kein Wunder, dass sie ihn schon von Weitem gehört hatte. Die weichen Fransen an seinen Federn, die bei Eulen die Fluggeräusche dämpfen, waren verschwunden. Die Spitzen seiner Flugfedern waren struppig und für eine Schnee-Eule ungewöhnlich dunkel. 

				Er verwandelt sich in einen Hägsdämon! Aber noch ist die Verwandlung nicht vollständig, sonst hätte er sich nicht in die Nähe des Wassers gewagt. Sivs Magen erschauerte. 

				Sie hatte Angst, aber sie beherrschte sich. Ich darf mir vor diesem Scheusal, das sich Eule schimpft, nichts anmerken lassen! 

				Am Himmel über dem Eisberg hing eine dunkle Wolke. Darin verbarg sich bestimmt der verräterische Pliek. Vielleicht auch seine Gefährtin, die Dämonin Ygryk, die so versessen auf Sivs Ei war. 

				Svenka war nicht mehr zu sehen. Siv wusste aber, dass sie ganz in der Nähe war und alles mitanhörte. Die Bärin hätte Arrin mit einem einzigen Tatzenhieb den Garaus machen können – aber womöglich hätte Pliek dann seine Dämonensöldner herbeigerufen. 

				Siv musste wohl oder übel den Schein wahren und sich Arrins falsche Höflichkeiten anhören. 

				„Und Ihr fliegt auch schon wieder kurze Strecken! Das ist erstaunlich.“ 

				„Ja, meine Wunden sind rasch verheilt. Ich hatte großes Glück“, gab Siv zurück. 

				„Und Eure Eltern sind auch wohlauf, hoffe ich?“ 

				Siv erwiderte nichts. Der Fürst sah sie auffordernd an. Aber Siv hatte plötzlich keine Lust mehr, sich zu verstellen. 

				„Ihr seid doch bestimmt nicht gekommen, um Euch nach meinen Eltern zu erkundigen, Fürst. Heraus mit der Sprache. Was führt Euch her?“ 

				„Ausschließlich die Sorge um Eure Gesundheit. Und natürlich wollte ich auch hören, ob mit Eurem Ei alles in Ordnung ist.“ 

				Aha!, dachte Siv. Endlich kommt er zur Sache. Ich muss ihm weismachen, dass ich das Ei noch bei mir habe. Sonst wird er sämtliche Hägsdämonen in N’yrthgar ausschwärmen und danach suchen lassen. 

				Ich war nämlich nicht der Einzige, lieber Eulenleser, der begriffen hatte, dass das Küken im Ei ein besonderes Küken war. Auch den Dämonen war das inzwischen klar. 

				„Wird das Kleine denn bald schlüpfen?“, fragte der Fürst. 

				Was für ein eitler Bursche! Steht mit herausgedrückter Brust da und putzt sich, während er mit mir spricht. Und dieser überhebliche Tonfall … 

				„Alles zu seiner Zeit, Fürst. So ein Küken schlüpft bekanntlich, wann es will“, erwiderte Siv nachsichtig, als müsste sie einem kleinen Kind etwas erklären.

				„Tut sich denn noch gar nichts?“ 

				„Weshalb seid Ihr so ungeduldig?“, fragte Siv zurück. 

				„Ich mache mir nur Gedanken, wie ihr das kleine Ding so ganz allein großziehen wollt, Herrin.“ 

				Vielen Dank auch! Wer ist denn hier schuld am Tod meines Gatten!, dachte Siv bitter. 

				„So ein Küken hat immerzu Hunger. Wenn Ihr auf die Jagd fliegt, müsst Ihr es ohne Aufsicht lassen.“ 

				„Das lasst meine Sorge sein. Mir wird schon etwas einfallen.“ 

				„Ich wollte Euch nur meine Unterstützung anbieten, Herrin. Um Eurer Sicherheit und der des Kükens willen.“ 

				Nun reichte es Siv. „Erst lasst Ihr meinen Gemahl ermorden und jetzt bietet Ihr mir eure Hilfe an? Ihr wollt Euch wohl über mich lustig machen!“ 

				„Da muss ich Euch widersprechen, Herrin. In der Schlacht gibt es keinen Mord.“ 

				„Es war kaltblütiger Mord, das wisst Ihr so gut wie ich!“ 

				„Ihr braucht Hilfe, Herrin. Allein könnt Ihr das alles nicht schaffen.“ 

				Siv würdigte den Fürsten keines Wortes mehr. Sie ließ ihn stehen und verschwand in dem Gang, der zu ihrer Eishöhle führte. 

				Als sie die Höhle nach mehreren Stunden wieder verließ, war Svenka immer noch nicht zurückgekehrt. Doch auf dem Rand des Eisbergs lag ein Häufchen frisch gefangener Heringe.

				Wahrscheinlich ist es so weit und sie bekommt ihre Jungen. Sie hat ja schon angekündigt, dass sie dann ein paar Tage fortbleibt, dachte Siv. 

				Die Eisbärin hatte ihr versprochen, in diesem Fall einen Fischvorrat dazulassen, damit Siv nicht hungern musste. Siv sollte die Fische während der kurzen Tagesstunden trocknen, damit sie nicht verdarben. Damit beschäftigte Siv sich nun. Sie breitete die Fische auf dem Eis aus, wie Svenka es ihr erklärt hatte, und drehte sie in regelmäßigen Abständen um. Zwischendurch unternahm sie kurze Übungsflüge, um ihren verletzten Flügel zu kräftigen. Die ersten Ansätze nachwachsender Federn zeigten sich bereits. Zwar war der Flügel kürzer als sein unversehrtes Gegenstück, aber durch geduldiges Üben lernte Siv bald, diesen Nachteil auszugleichen. 

				So beschäftigt sie tagsüber war, so lang wurden ihr die Nächte. Wenn sie daran dachte, dass Svenka nun Mutter wurde, war sie tieftraurig und auch neidisch. Wie es wohl meinem eigenen Sohn ergangen sein mag? Ob er inzwischen geschlüpft ist? Ob ich je wieder von ihm hören werde? 

				Siv war schmerzlich bewusst, dass um diese Jahreszeit überall Kinder zur Welt kamen. Manche davon, wie zum Beispiel junge Fische, hatten kaum etwas mit ihren Müttern zu tun. Andere wurden liebevoll umsorgt. Auf einem Ausflug hatte Siv kürzlich einen Eisberg erspäht, auf dem eine Blutpfütze leuchtete. In der Hoffnung auf frisches Fleisch war sie in den Sinkflug gegangen. Doch was hatte sie erblickt? Eine Robbenmutter, die ihre neugeborenen Jungen sauber leckte. Siv hatte sofort kehrtgemacht. Eigentlich hätte sie sich für die Robbenmutter freuen müssen. Aber der Anblick hatte ihr fast das Herz gebrochen. 

				Sie war aber auch nachdenklich geworden. Warum fließt bei manchen Tieren Blut, wenn sie auf die Welt kommen? Ist das nicht irgendwie unnatürlich?, hatte sie überlegt, als sie wieder in ihrer Eishöhle saß. Ich bin froh, dass ich ein Vogel bin und dass es bei uns unblutig zugeht, wenn unsere Jungen schlüpfen. Andererseits ist es bestimmt auch schön, wenn man spürt, wie die Jungen im eigenen Leib heranwachsen. Das muss doch wie ein Wunder sein! 

				Siv dachte über so manches nach, während sie auf Svenkas Rückkehr wartete. Über die Sterne und ihre Bahnen am Himmel, über den Unveränderlichen Stern, der stets an Ort und Stelle bleibt … und auch viel über mich, wie sie mir später gestand. Sie kannte mich schon ihr ganzes Leben lang, und doch gab ich ihr Rätsel auf. Ich besaß magische Fähigkeiten, aber zugleich war ich eine Eule des Verstandes und der Wissenschaft. Wie passte das zusammen? Und worin unterschieden sich meine Gaben von der Magie der Hägsdämonen? Siv dachte an ihre eigenen Erfahrungen mit den Dämonen zurück. Daran, wie das gelbe Licht ihren Magen gelähmt und sie willenlos gemacht hatte. Seltsamerweise war sie damals nicht so sehr von Angst erfüllt gewesen als vielmehr von ungläubigem Staunen. Auch Svenka hatte das Spiegelbild der heranfliegenden Dämonen im Wasser bestaunt. Merkwürdig … 

				Wann hatte sie das gelbe Licht, das auch „Fyngrott“ genannt wurde, zuerst wahrgenommen? War es allmählich in die Schluchten des Palastes eingesickert oder war es jäh aufgeflammt? 

				Siv rief sich ihr Erlebnis noch einmal vor Augen. Sie erinnerte sich, dass ihr ein ferner gelblicher Schimmer aufgefallen war, als sie mir das Schneddenfyrr mit ihrem Ei gezeigt hatte. Sie war einen Augenblick lang abgelenkt gewesen. Ist Ablenkung vielleicht die eigentliche Waffe der Dämonen? 

				Weil sie abgelenkt gewesen war, hatten die Dämonen sie und mich überrumpeln können. Doch wir hatten den Überfall überlebt. Weil ich die Dämonen ebenfalls in Staunen versetzt habe! Sie hätten niemals damit gerechnet, dass eine brütende Mutter zur Waffe greift. Danach hat mich das gelbe Licht allerdings doch noch überwältigt. Aber ich konnte die Lähmung wieder abschütteln. Wie habe ich das bloß gemacht? 

				Siv schloss die Augen und überlegte so angestrengt, dass ihr der Schädel brummte. Sie hatte gespürt, wie sie flügelstarr wurde. Das Ei aus Schnee war ihr entglitten. Sie hatte geglaubt, sich in eine Dämonin zu verwandeln. Da hatte ihr Magen plötzlich aufbegehrt. Wie konnten es die Dämonen wagen, sie, die Königin von N’yrthgar, zu einer der Ihren zu machen? Auf einmal hatte sie ihren verstorbenen Gemahl vor sich gesehen. Sie hatte sich auf sein Bild konzentriert. Sie hatte sich vorgestellt, wie H’rath in der Schlacht mit seinem Dolch auf die Feinde einhieb. 

				Ich habe mich auf etwas anderes konzentriert als auf das gelbe Licht. Das hat den Bann gebrochen. Plötzlich hat sich mein Magen wieder geregt und ich konnte mich gegen die Dämonen wehren! Vorstellungskraft und Konzentration waren meine Rettung. Das sind aber keine magischen Gaben, sondern Fähigkeiten, die jede gewöhnliche Eule besitzt! 

				Ich stimmte Siv insofern zu, dass sie selbst keine magischen Fähigkeiten hatte. Eine „gewöhnliche“ Eule war sie deshalb noch lange nicht. Tatsächlich war ihre Charakterstärke, ihr Ga’, außergewöhnlich. Und diese Charakterstärke würde schon in Kürze abermals auf die Probe gestellt werden. 

				Siv war klar, dass Arrin zurückkommen würde. Er würde abwarten, bis der Fjord zugefroren wäre, und das würde bald der Fall sein. Die Stunden, in denen die Sonne schien, wurden immer weniger, die Tage immer kürzer. Die warme Strömung, die den Fjord eisfrei hielt, hatte die Richtung geändert und floss jetzt nach Westen, als verfolgte sie die letzten Sonnenstrahlen. Wenn das Wasser erst vollständig von Eis bedeckt war, würde der Fürst mit seinem Gefolge zurückkehren – mit einer Schar struppiger, zähnefletschender, gelbäugiger Dämonen.
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				Siv war noch nicht kräftig genug, um längere Flugstrecken zu bewältigen. Sie musste wohl oder übel bleiben, wo sie war. Würde sie sich gegen die Hägsdämonen wehren können, wenn diese wiederkamen? Um sich nicht von ihrem magischen Licht überwältigen zu lassen, bedurfte es nicht körperlicher, sondern seelischer Stärke. 

				Svenka blieb verschwunden. Das überraschte Siv nicht. Svenka hatte ihr erzählt, dass Bärenmütter sehr lange zusammen mit ihren Jungen in der Wurfhöhle blieben. Die Mütter fütterten ihre Kinder mit einer weißen Flüssigkeit, die „Milch“ hieß. Außerdem mussten sie die Kleinen wärmen, weil diese so gut wie ohne Fell geboren wurden. 

				Doch eines späten Nachmittags erwachte Siv davon, dass die Eisschollen im Fjord laut knirschten und knackten. Das konnte nur Svenka sein! Siv stürzte aus ihrer Höhle, und tatsächlich – die riesige Bärin bahnte sich gelassen und zielstrebig ihren Weg durch das Treibeis. Hinter ihr tat sich ein gezacktes Band offenen Wassers auf. 

				„Svenka! Was machst du denn hier?“ 

				„Ich wollte nur mal kurz vorbeischauen.“ 

				„Wie geht es deinen Kindern? Sind es Weibchen oder Männchen?“ Siv konnte ihre Aufregung kaum bezähmen. Die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus. „Wie sehen sie aus? Sehen sie dir ähnlich?“ 

				„Glaub schon. Allerdings kann ich mich kaum noch an ihren Vater erinnern.“ Die Gleichgültigkeit, mit der Svenka vom Vater ihrer Kinder zu sprechen pflegte, konnte Siv nicht nachvollziehen. Aber so war das eben bei den Eisbären. Wenn sie sich paarten, blieben sie nicht ihr Leben lang zusammen, wie es bei Eulen üblich war. 

				„Es waren drei. Aber eins ist gestorben.“ 

				„Das tut mir leid“, sagte Siv betroffen. 

				„Ist nicht so schlimm.“ 

				Siv sah Svenka überrascht an. 

				„Weißt du, normalerweise bekommen wir Eisbärinnen nur zwei Junge“, sagte Svenka. „Wenn es ausnahmsweise drei sind, besteht immer die Gefahr, dass eins zu schwach ist, um am Leben zu bleiben. Nur weil das dritte gestorben ist, konnte ich die beiden anderen kurz allein lassen, um dich zu besuchen.“ 

				„Wieso das?“ 

				„Ich habe Eins und Zwei unter den Leichnam von Drei gesteckt. Er war noch warm. So kühlen die beiden nicht aus.“ 

				Diese Mitteilung musste Siv erst einmal verdauen. Dann fragte sie: „Hast du deinen Kindern denn keine Namen gegeben? Nennst du sie einfach nur Eins, Zwei und Drei?“ 

				„Vorläufig ja.“ 

				„Warum?“ 

				„Eisbärenkinder bekommen erst Namen, wenn sie die ersten drei Monate überlebt haben. Auf diese Weise wachsen sie der Mutter nicht so ans Herz.“ 

				„Ach so.“ 

				„Aber ich habe meine beiden trotzdem schon ins Herz geschlossen. Sie sind unglaublich süß! Zwei hat so ein niedliches Stupsnäschen, und Eins ist ein neugieriger kleiner Kerl, der alles ausprobieren will. Deshalb muss ich auch bald wieder zurück. Die beiden können zwar noch nicht laufen und schwimmen, aber ich traue Eins zu, dass er trotzdem irgendwelchen Unsinn anstellt. Aber sag mir doch noch, wie es dir geht.“ 

				Siv erzählte der Bärin, dass sie annahm, dass der Fürst zurückkommen würde. Sie vertraute Svenka auch ihre Erkenntnisse über die Magie der Dämonen an. 

				Svenka legte die Tatzen auf den Rand des Eisbergs und hörte aufmerksam zu. Als Siv geendet hatte, schwiegen beide lange. 

				Dann sagte Svenka: „Was du über Hägsmagie gesagt hast, ist sehr interessant. Auch ich hatte das Gefühl, dass die Dämonen ihre Opfer mit dem gelben Licht vor allem in Staunen versetzen wollen. Wenn man abgelenkt ist, können sie einen leichter überwältigen.“ Siv nickte. „Und du glaubst wirklich, dass sie wiederkommen werden?“ 

				„Der Fjord friert allmählich zu. Wenn das Wasser erst ganz und gar von Eis bedeckt ist, schreckt es die Dämonen nicht mehr ab.“ 

				„Dann müssen wir eben verhindern, dass der Fjord zufriert.“ 

				„Aber wie?“ 

				„So!“ Svenka stieß sich schwungvoll ab, drehte sich auf den Rücken und ließ die Vorderbeine wirbeln. Es donnerte und krachte, als die Eisschollen in Stücke brachen. Svenka hörte erst auf, als der Eisberg ringsum von offenem Wasser umgeben war. Zum ersten Mal seit Tagen spürte Siv wieder, wie der Boden unter ihren Füßen leicht schwankte. 

				„Das war großartig, Svenka“, sagte sie. „Leider wird es nicht lange vorhalten. Bald wird es gar nicht mehr richtig Tag, und dann wird das Wasser wieder zufrieren.“ 

				„Dann muss ich eben wiederkommen.“ 

				„Du darfst deine Jungen nicht allein lassen. Das kann ich nicht verantworten. Je größer sie werden, desto besser musst du auf sie aufpassen.“ 

				„Stimmt“, sagte Svenka seufzend. „Trotzdem. Mir fällt bestimmt irgendwas ein.“ 

				Siv empfand auf einmal überwältigende Dankbarkeit. Ich bin wahrhaftig von Glaux gesegnet!, dachte sie. Ja, ich habe meinen Gefährten verloren, und vielleicht werde ich mein einziges Kind niemals kennenlernen – aber ich hatte und habe die besten Freunde, die man sich wünschen kann: Myrrthe, Gränk und nun auch Svenka! 

				Doch Siv machte sich nichts vor. Svenka musste sich jetzt ihren Mutterpflichten widmen. Der Fjord würde über kurz oder lang wieder zufrieren. Siv musste allein zurechtkommen. 

				Als Svenka sich verabschiedet hatte, blieb Siv am Rand des Eisbergs sitzen. Sie schaute zu, wie sich nach und nach eine silbrige Schicht auf dem Wasser bildete. Der Wind hatte sich gelegt. Kein Lüftchen kräuselte den Fjord. Die Eisschicht wurde dicker und dicker. Hat sich denn alles gegen mich verschworen? Ist die Natur selbst mit den Hägsdämonen im Bunde? 

				In der übernächsten Nacht spürte Siv ein seltsames Ziehen im Magen. Sie wusste sofort, was das zu bedeuten hatte. Heute Nacht würde ihr Sohn schlüpfen. „Ich war mir ganz sicher“, erzählte sie. „Er würde in dieser klirrend kalten, sternfunkelnden Nacht zur Welt kommen, der längsten Nacht des Jahres.“ 
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				Weil ich so überstürzt aus dem Palast geflohen war, hatte ich Siv nicht mehr fragen können, wann sie das Ei gelegt hatte. Ich ging aber davon aus, dass es kurz vor H’raths Tod gewesen war. Üblicherweise schlüpft ein Eulenkind, nachdem der Mond einen vollständigen Zyklus durchlaufen hat. Doch in welcher Phase der Mond gestanden hatte, als Siv ihr Ei gelegt hatte, wusste ich nicht. In der letzten und längsten Nacht des alten Jahres jedoch, der ein Tag vorausging, an dem es kaum hell wurde, leuchtete das Ei auf einmal strahlender denn je und rollte immer stärker hin und her. Die letzte Minute des alten Jahres verstrich Sekunde für Sekunde. Am Himmel funkelten unzählige Sterne. Der eisbedeckte Wald glitzerte in ihrem Schein. 

				Theo streckte neugierig den Kopf in die Nisthöhle. „Es ist gleich so weit!“, sagte ich. 

				„Darf ich reinkommen?“ 

				Ich nickte und beugte mich gespannt über das Ei.

				Da! Ein winziges Loch erschien auf der schneeweißen Oberfläche. Das Küken hatte die Eischwiele in die Schale gebohrt und bahnte sich seinen Weg nach draußen. 

				Im selben Augenblick stürzten sich die zurückgekehrten Hägsdämonen auf Siv. 

				Siv ließ sich nicht von dem Licht ablenken, das den Eisberg gelblich färbte. Sie hielt den Dolch ihres verstorbenen Gatten umklammert und stellte sich vor, wie ihr Sohn schlüpfte. Auf dieses Bild konzentrierte sie sich mit aller Macht. Sie sah vor sich, wie die Eischwiele durch die Eierschale drang, wie sich ein erster Riss bildete und über die gewölbte Oberfläche zog. Sie glaubte es leise knacken zu hören. Sie stellte sich auch das Schneddenfyrr vor, das ich gebaut hatte, verbot sich aber darüber nachzugrübeln, wo es sich befinden mochte. Sie ahnte, dass sie ihren Sohn damit in Gefahr gebracht hätte. 

				Sie dachte nicht an die Schmerzen in ihrem verstümmelten Flügel. Auch das Wort „Gelb“ hatte sie aus ihrem Wortschatz gestrichen. Für sie gab es kein gelbes Licht. Sie war aber nicht von Zorn und Hass erfüllt, sondern von überströmender Liebe. Ihr Magen war entschlossen, ihr Ga’ hellwach und ihr Herz tapfer, als sie nun mit gezücktem Dolch ihre Höhle verließ und den Angreifern entgegenflog. 

				Diesmal waren es die Dämonen, die von ungläubigem Staunen gepackt wurden. Wieso konnte sich diese schwer verwundete Eule überhaupt wieder in die Lüfte schwingen? Wieso flog sie so unbeirrt durch das gelbe Licht, als wäre es nur das Rosarot der aufgehenden Sonne? Und was trug sie da in den Zehen? War das etwa der Dolch des ermordeten H’rath? 

				Siv hielt geradewegs auf Penryck zu. 

				„Was soll das?“, rief Fürst Arrin fassungslos. 

				Das wirst du gleich sehen! Siv stach mit dem Dolch nach dem Hägsdämon. Penryck wich aus. Siv folgte ihm, doch da vernahm sie ein Geräusch. Sie drehte sich um. Fürst Arrin war dicht hinter ihr. Sein Gefieder war inzwischen so struppig, dass die Luft pfeifend hindurchfuhr. Siv ging sofort in den Sinkflug. Sie hielt Ausschau nach einer eisfreien Stelle, entdeckte aber keine. Der ganze Fjord war eine geschlossene, silbrig schimmernde Fläche. Siv flog trotzdem dicht über dem Eis. Vielleicht ließen sich die Dämonen ja davon abschrecken, dass irgendwo noch offenes Wasser sein mochte. Die mörderischen Bestien kamen immer näher. Siv spürte ihren verletzten Flügel wieder. Er pochte schmerzhaft. Nein, ich lasse mich nicht ablenken! Die Schmerzen sind unwichtig. Ich muss am Leben bleiben – für mein Königreich, für meinen Sohn, für die ganze Eulenheit! 

				Doch als sie nach oben schaute, wurde ihr flau im Magen. Vor dem Mond zeichneten sich die Umrisse von drei riesengroßen Dämonen ab. Siv war umzingelt! 

				Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich das alles gewusst hätte. So aber war ich ganz von dem Geschehen gefangen genommen, das sich vor meinen Augen abspielte. Es ist immer ein kleines Wunder, wenn ein Küken schlüpft. Aber dieses Küken schlüpfte unter so widrigen Umständen, dass das Wunder umso größer war. 

				Von dem kleinen Loch in der Schale breitete sich ein langer Riss aus. Das Ei erbebte heftig. Es knackte so laut, dass es in der Nisthöhle widerzuhallen schien. Dann brach die Schale auseinander und ein feuchter, federloser Klumpen purzelte heraus. 

				Zur gleichen Zeit stand Siv mit erhobenem Dolch auf der Eisfläche und sah den Angreifern entgegen. 

				Fürst Arrin landete vor ihr. „Das ist nicht Euer Ernst, Herrin.“ 

				„Das ist mein voller Ernst. Zurück!“ 

				„Aber meine Liebe …“ 

				„Ich bin nicht Eure Liebe!“ 

				„Schon gut, schon gut … Ich habe doch nur Euer Wohl und das Eures Kindes im Sinn. Schließt Euch unserem Bündnis an, Herrin. Werdet Königin der Hägsdämonen! Hier sind schon Eure Untertanen.“ Er wies mit dem Flügel auf die Dämonen, die immer näher kamen. 

				„Niemals!“ 

				„Als Dämonenkönigin hättet Ihr unvorstellbare Macht. Dass Ihr eine würdige Herrscherin wärt, habt Ihr bereits bewiesen. Euer Mut hat uns in Staunen versetzt, stimmt’s, Penryck?“ 

				„Ganz recht“, erwiderte der Hägsdämon. Er musterte Siv prüfend. „Wie hast du es geschafft, dich gegen unser Fyngrott zu wehren?“ 

				Siv ging nicht darauf ein. Sie wollen mich nur ablenken, dachte sie. Aber ganz gleich, was sie mir vorschlagen, lieber sterbe ich! 

				„Ist Euer Küken übrigens inzwischen geschlüpft?“, wollte der Fürst wissen. 

				Auch diese Frage beantwortete Siv nicht. Sie blieb stumm und reglos, als wäre sie selbst aus Eis. Die Ablenkungsversuche ihrer Gegner erreichten sie nicht. Sie fürchtete den Tod nicht mehr. Sie fürchtete nur noch eines: dass die Dämonen herausfinden könnten, wo ihr Ei in Wirklichkeit war. Das hätte ihren Sohn in höchste Gefahr gebracht, denn sie spürte jetzt ganz deutlich, dass er in ebendiesem Augenblick schlüpfte. Viele Flugstunden trennten ihn von Siv, aber trotz der großen Entfernung fühlte sie sich ihm zutiefst verbunden. 

				Zum Glück hatte ich mir beim Bau des Schneddenfyrrs so viele Federn ausgezupft. Das frisch geschlüpfte Küken hatte es weich und warm. Mit dem übergroßen Kopf und den noch geschlossenen Glupschaugen sah es drollig aus. Sein Kopf war so schwer, dass es ihn kaum halten konnte. Trotzdem versuchte es sich hochzurappeln, kippte aber gleich wieder um. 

				„Willkommen, kleiner Hoole“, sagte ich leise. Das Küken legte den Kopf schief, als hätte es mich gehört. „Willkommen auf der Welt.“ 

				Der Wind legte sich, die Bäume knarrten nicht mehr und sogar die Sterne schienen den Atem anzuhalten. Es war, als hätte die ganze Welt begriffen, dass etwas Großes geschehen war. Noch war das Küken winzig klein, aber bald würde es die Geschicke der ganzen Eulenwelt lenken. 

				Auf einem entlegenen Fjord im Bittermeer blickte eine tapfere Fleckenkäuzin dem Tod furchtlos ins Auge. Die Gewissheit, dass ihr Küken seinen Weg ins Leben angetreten hatte, verlieh ihr Kraft. 

				Gränk ist mein Name. Ich bin schon alt. Was ich hier niedergeschrieben habe, ist nur der Anfang einer langen Geschichte. Andere, jüngere Chronisten dieser von Magie und Gewalt geprägten Epoche mögen sie fortsetzen.
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				Soren wartete, bis Coryn die letzte Seite zu Ende gelesen hatte. Der junge König klappte das dicke Buch zu. 

				„Jetzt ist mir klar, warum Ezylryb unbedingt wollte, dass wir das hier lesen.“ 

				Soren spürte ein Zwicken im Magen. „Warum denn?“ 

				„Weil hier geschrieben steht, wie gefährlich die Glut von Hoole ist. Darum war es auch so wichtig, dass ich sie aus dem Vulkan geborgen habe, bevor …“, Coryn stockte kurz, „… bevor meine Mutter sie an sich reißen konnte. Wenn Nyra die Glut in ihren Besitz gebracht hätte, dann …“ Coryn schaute seinem Onkel in die dunklen Augen. Er erblickte sein eigenes Spiegelbild darin. 

				„Hägsmagie?“, sagte Soren leise. 

				Coryn schluckte schwer. „Ja, der Einfluss der Glut hätte bei meiner Mutter …“ Er schaute auf seine Füße. „Es fällt mir schwer, es auszusprechen.“ 

				„Versuch es“, ermutigte ihn Soren. 

				„Ich glaube, die Glut hätte bei Nyra eine … eine Verwandlung ausgelöst. Ihre wahre Natur wäre zum Vorschein gekommen.“ 

				„Und was ist ihre wahre Natur?“ 

				„Weißt du das denn nicht?“ 

				„Nein. Du musst es mir schon sagen.“ 

				Totenstille herrschte in der Höhle. 

				„Sag es mir!“, wiederholte Soren eindringlich. 

				Coryn gab sich einen Ruck. „Wie ich schon in meiner Antrittsrede im Großen Baum erwähnt habe, enthalten die alten Legenden viel Wahres. Gränks Geschichte hat mir eine Wahrheit offenbart, mit der ich nicht gerechnet hatte.“ 

				Coryn machte eine Pause. Dann überwand er sich. 

				„Meine Mutter ist eine Hägsdämonin.“ 
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				Eulen und andere Tiere

				Die Viererbande

				SOREN: 
Schleiereule, Tyto alba, stammt aus dem Waldkönigreich Tyto, als Jungvogel aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Wächter von Ga’Hoole

				GYLFIE: 
Elfenkäuzin, Micrathene whitneyi, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, ebenfalls aus dem Sankt-Ägolius-Internat für verwaiste Eulen geflohen, Sorens beste Freundin, Wächterin von Ga’Hoole

				MORGENGRAU: 
Bartkauz, Strix nebulosa, freier Flieger, kurz nach dem Schlüpfen verwaist, Wächter von Ga’Hoole

				DIGGER: 
Höhlenkauz, Athene cunicularius, stammt aus dem Wüstenkönigreich Kuneer, verirrte sich nach einem Überfall, bei dem die Eulen von Sankt Ägolius seinen Bruder umbrachten, in der Wüste, Wächter von Ga’Hoole

				Andere Bewohner des Großen Ga’Hoole-Baums

				CORYN: 
Schleiereule, Tyto alba, Sohn von Nyra, der Anführerin der Reinen, jetzt der neue König im Großen Baum

				EZYLRYB: 
Flecken-Kreischeule, Otus trichopsis, der weise alte Wetterkunde- und Glutsammler-Ryb (Lehrer), Sorens Mentor (auch unter dem Namen LYZE VON KJELL bekannt)

				OTULISSA: 
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Ryb für Ga’Hoolologie, von vornehmer Herkunft

				OKTAVIA: 
Kjellschlange, Nesthälterin bei Madame Plonk und Ezylryb (auch unter dem Namen BRIGID bekannt)

				Eulen aus der Zeit der Legenden

				GRÄNK: 
Fleckenkauz, Strix occidentalis, der erste Glutsammler, Jugendfreund von König H’rath und Königin Siv, entdeckte als Erster die Glut von Hoole 

				H’RATH:
Fleckenkauz, Strix occidentalis, König von N’yrthgar (den späteren „Nordlanden“), Vater von Hoole

				SIV:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Gefährtin von H’rath und Königin von N’yrthgar, Mutter von Hoole

				MYRRTHE:
Schnee-Eule, Nyctea scandiaca, treue Dienerin und Freundin von Königin Siv, früher ihr Kindermädchen und ihre Erzieherin, ist nach H’raths Tod mit der Königin geflohen

				RORKNA:
Fleckenkäuzin, Strix occidentalis, Oberin (Glauxissin) der frommen Glaux-Schwestern, Cousine von Königin Siv

				FÜRST ARRIN:
Fleckenkauz, Strix occidentalis, mächtiger Clanführer, sein Revier grenzt an König H’raths Reich 

				PLIEK: 
Uhu, Bubo virginianus, Feind von König H’rath, hat sich mit den Hägsdämonen verbündet und eine Dämonin zur Gefährtin gewählt

				THEO:
Uhu, Bubo virginianus, magenstörrischer Kriegsverweigerer, Gehilfe von Gränk, hochbegabter Schmied

				Andere

				SVENKA:
Eisbärin, Ursus maritimus, lebt im Bittermeer, steht Königin Siv nach ihrer Flucht bei

				PENRYCK:
Hägsdämon, Verbündeter von Fürst Arrin

				YGRYK: 
Hägsdämonin, Gefährtin von Pliek
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				Kathryn Lasky, preisgekrönte Autorin zahlreicher Kinder- und Jugendbücher, lebt mit ihrem Mann in Cambridge, Massachusetts. Während der Recherchen für ein Sachbuch begann die Welt der Eulen sie derart zu faszinieren, dass sie eine Fantasy-Saga über die geheimnisvollen Vögel erschuf. Die Legende der Wächter kam auf die Bestsellerliste der New York Times und wurde in zwölf Sprachen übersetzt. 2010 gaben die tapferen Eulen aus dem Wald von Tyto ihr Kinodebüt.

			

		

	OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt24.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt.jpeg
Ve

5

erstes Nest

i ’H'mhiarf

Gletscher






OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt16.jpeg





OEBPS/Cover.jpg
DIF LEGENDE

L) R

« ‘\ )





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt15.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt29.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt5.jpeg
Visionen






OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt31.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt23.jpeg
S wras vow stur!






OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt17.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt1.jpeg
(J{*/fg/// /

({2
E\z/ /jz// K






OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt11.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt4.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt22.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt14.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt7.jpeg
Runs!






OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt30.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt25.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt28.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt13.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt21.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt19.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt9.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt27.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt12.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt18.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt8.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt2.jpeg
pa ’rm‘/

L/ £ o
/V[/z/rrf/e/
el






OEBPS/images/Autorenfoto_Lasky_fmt.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt20.jpeg
Vérschaundon






OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt26.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt6.jpeg





OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt10.jpeg
I Vet -Baum






OEBPS/images/9783473368563_druck_fmt3.jpeg





